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EditorialLiebe Leserin, lieber Leser,

Der Name Bologna hat in der akademischen Welt
seit jeher einen besonderen Klang. In der Stadt
am Fuße des Apennin entstand 1088 die erste

Universität, die europäische – und damit die gesamte
westlich-christliche – Hochschultradition nahm hier
ihren Ursprung. Seit nunmehr fast zehn Jahren steht
„Bologna“ nicht mehr allein für den Beginn, sondern
auch für den Neuanfang, die Re-
form des europäischen Hoch-
schulwesens. Der Bologna-Pro-
zess, die Umstrukturierung des
akademischen Sektors, verlangt
von den Universitäten dabei
nicht nur die bloße Umstellung
auf  ein anderes Studiensystem.
Er verlangt Weitsicht, Umsicht
und den Mut, auf  dem Weg nach
Bologna neue Pfade zu beschrei-
ten, um die hohe Qualität von
Bildung und Forschung an der
Universität zu gewährleisten und
noch zu steigern. Die KU ist
diesen Weg in den letzten Jahren
zielstrebig gegangen, und so
starten in diesem Winterseme-
ster mehrere neue Studienange-
bote mit innovativen Konzep-
ten, die Ihnen diese Ausgabe der
Agora vorstellen wird. 

Gemein ist diesen Studiengängen, dass sie fach-
spezifische Grenzen überschreiten, den Blick
bei Erforschung und Studium wichtiger Phäno-

menen konsequent weiten. Der geschichtswissen-
schaftliche Studienbereich „Zeiten, Räume, Kulturen“
verbindet geschichts-, kunst- und kulturwissenschaft-
liche Perspektiven, der interdisziplinäre Masterstu-
diengang  „Kulturtransformationen Antike“ führt
Klassische Philologie, Archäologie und Alte Ge-
schichte mit den vorrangig mit der Antike befassten
Teildisziplinen der Theologie – Alt- und Neutesta-
mentliche Wissenschaft sowie Alte Kirchengeschichte

und Patrologie – zusammen,  und der Studiengang
„Politik und Gesellschaft“ eröffnet in der Verbindung
von Politikwissenschaft und Soziologie einen umfas-
senden Blick auf  die bestimmenden gesellschaftlichen
Prozesse der Gegenwart. Nicht zuletzt startet mit
dem Studienbereich LehramtPlus ein wegweisender
Modellversuch für die Reform der Lehramtsausbil-

dung. Mit dem Angebot dieses
bayernweit ersten modularisier-
ten und den Bologna-Kriterien
entsprechenden Lehramtsstu-
diengangs führt die KU ein -
drück lich ihre Tradition als eine
der führenden Hochschulen in
diesem Bereich fort.

Dass eine innovative und
nachhaltige Forschungs-
und Bildungskultur nicht

nur für die Universität wichtig
ist, sondern einen bedeutenden
Aspekt für die Wettbewerbsfä-
higkeit unserer Region darstellt,
zeigen Prof. Harald Pechlaner
und Elisabeth Fischer in ihrem
Leitartikel dieser Ausgabe. Eine
erfolgreiche regionale Entwick -
lung, so stellen die Autoren dar,
bedarf  der gezielten Koopera-
tion von Tourismus, Kultur und

Wirtschaft, der „Verknüpfung von Strukturen des öf-
fentlichen Sektors mit den Ressourcen und dem
Know-How der Wirtschaft zum gegenseitigen Nut-
zen“. Für die Umsetzung solcher ganzheitlichen Kon-
zepte leistet die KU mit dem Zentrum für Entrepre-
neursh!p wichtige Voraussetzungen. 

Eine anregende Lektüre dieser Agora-Ausgabe
wünscht 

Ihr
Prof. Dr. Ruprecht Wimmer

Immer informiert: Report Online – der Newsletter der KU via E-Mail. Abonnement unter www.ku-eichstaett.de
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schen und diplomatischen Aktivitäten
des Heiligen Stuhls verantwortlich.
Bertone begrüßte die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer im Konkordats-
saal und unterstrich die Bedeutung
katholischer Universitäten. Schon
aus historischer Sicht seien diese nö-
tig und konsequent, da die Institu-
tion „Universität“ aus der Kirche
entstanden sei. „Die Gespräche und
die Atmosphäre der Reise, für die
wir uns bei unserem Magnus Cancel-
larius herzlich bedanken, sind für
uns Ermunterung und Auftrag zu-
gleich“, sagte KU-Präsident Rup-
recht Wimmer.
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schofsvikar für
einen bestimm-
ten Aufgabenbe-
reich ernannt,
für den er im
Namen des Bi-
schofs handelt
und entspre-
chende Voll-
macht hat. Der
Bischofsvikar hat
dieselbe rechtli-
che Stellung wie
der Generalvikar,

allerdings begrenzt auf  einen klar
umschriebenen Bereich, in diesem
Fall die Katholische Universität
Eichstätt-Ingolstadt.

Mit der Ablegung der „professio
fidei“ (Glaubensbekenntnis) und des
Treueids sowie einem kleinen Emp-
fang im Bischöflichen Palais wurde
Bischofsvikar Dennemarck offiziell
in sein neues Amt eingeführt. Anwe-
send waren dabei die Hochschullei-
tung und Dekane der KU sowie der

Vorsitzende des Stiftungsvorstandes,
Konrad Regler,und Stiftungsdirektor
Helmut Bachhuber. Bischof  Gregor
Maria Hanke betonte bei dem Fest-
akt, dass er eine noch größere Nähe
zur Universität anstrebe und seine
Verantwortung als Magnus Cancella-
rius künftig noch intensiver wahr-
nehmen wolle. Um sich verstärkt den
Belangen der Universität widmen zu
können und um sich noch rascher
mit den Sorgen und Problemen der
Universität befassen zu können, ha-
be er Bernd Dennemarck zu seinem
Ständigen Beauftragten und damit
zu seinem unmittelbaren Mitarbeiter
für die Universität bestellt. Da er un-
ter all seinen Aufgaben als Bischof
von Eichstätt der Katholischen Uni-
versität eine sehr hohe Priorität bei-
messe, habe er Bernd Dennemarck
zum Bischofsvikar ernannt und da-
mit in eine kirchenrechtliche Posi-
tion berufen, in der er unmittelbar
im Auftrag und Namen des Bischofs
handle, so der Bischof.

Außergewöhnliche Begegnungen
und Einblicke ermöglichte eine vier-
tägige Informationsreise nach Rom,
die eine Delegation der KU auf  Ein-
ladung des Eichstätter Bischofs und
Magnus Cancellarius Gregor Maria
Hanke unternahm. Zu den Teilneh-
mern gehörten neben Bischof  Hanke
die Dekaninnen und Dekane der acht
Fakultäten, KU-Präsident Ruprecht
Wimmer sowie Bischofsvikar Bernd
Dennemarck. Einen Schwerpunkt der
Reise bildeten Gespräche mit hoch-
rangigen Vertretern von Dikasterien
(Zentralbehörden) der Römischen
Kurie. So hatte die Eichstätter Dele-
gation Gelegenheit, bei einem ein-
stündigen Treffen mit dem Präfekten
der Bildungskongregation, Kardinal
Zenon Grocholewski, die KU vorzu-
stellen. Kardinal Grocholewski be-
tonte den Wert und die wachsende
Nachfrage nach katholischen Univer-
sitäten. So gebe es beispielsweise in
asiatischen Ländern trotz eines sehr
geringen Anteils von Katholiken in
der Bevölkerung eine Reihe von Neu-
gründungen. Im internationalen Ver-
gleich sei es eine Ausnahme, dass mit
der Eichstätter Hochschule im

deutschsprachi-
gen Raum nur ei-
ne Katholische
Universität exi-
stiere. Grocho-
lewski unterstrich
den Willen der
Bildungskongre-
gation, Univer-
sitäten wie die
KU zu fördern
und sagte erneut
sein Kommen
zum diesjährigen
Dies Academicus zu. Über die Her-
ausforderungen und grundsätzlichen
Ziele von katholischen Universitäten
diskutierten die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer zudem mit dem scheiden-
den Sekretär der Bildungskongrega-
tion, Erzbischof  J. Michael Miller, der
ab Herbst sein Amt als neuer Erzbi-
schof im kanadischen Vancouver an-
treten wird. Eine besondere Ehre
wurde der Delegation mit einem
Empfang durch Kardinalstaatssekre-
tär Tarcisio Bertone im Apostoli-
schen Palast am Petersplatz zuteil.
Kardinal Bertone ist neben Papst Be-
nedikt XVI. maßgeblich für die politi-

Der Bischof  von Eichstätt Dr.
Gregor Maria Hanke OSB hat Dom-
vikar Dr. Bernd Dennemarck (42)
zum Bischofsvikar eingesetzt. In die-
ser Eigenschaft ist er zuständig für
die Aufgaben, die der Bischof  von
Eichstätt als Großkanzler (Magnus
Cancellarius) der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt und als
Vorsitzender des Stiftungsrates der
Stiftung Katholische Universität hat.
Gemäß Kirchenrecht wird der Bi-

Bernd Dennemarck zum Bischofsvikar für die KU ernannt 
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Delegation der Katholischen Universität zu Gast im Vatikan

S
C

H
U

L
T

E
 
S

T
R

A
T

H
A

U
S



�RÜCKBLICK

BIG BAND-SOUND TRAF CHOREOGRAPHIE
In einem Gemeinschaftsprojekt der Fächer
Musik und Sport entstand die Revue „Groove
‘n Move“. Hauptakteure sind waren die Uni-
Big Band unter Leitung von Jörg Edelmann
und das Tanz Studio der Universität unter Lei-
tung von Susi Daumerlang, die gemeinsam ei-
nen Hauch von Glanz und Glamour in die
Spielhalle des Sportzentrums zauberten.

FÖRDERVEREIN „logIN“ GEGRÜNDET
Die Förderung des Wissensdialogs und der
Forschung in den Bereichen Produktion, Logi-
stik und Supply Chain Management ist Ziel des
neuen Vereins „logIN e.V.“, der im Mai an der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät Ingol-
stadt gegründet worden ist. Die Idee zur Grün-
dung eines Vereins wurde nach der erfolgrei-
chen Teilnahme einiger Studenten des Lehr-
stuhls für Produktionswirtschaft und Logistik
(Prof. Dr. Heinrich Kuhn) an dem Wissens-
wettbewerb Logistik Masters der Fachzeit-
schrift Logistik Inside geboren. Ziel des Ver-
eins ist es, den Wissens- und Erfahrungsaus-
tausch zwischen Studenten, Alumni, Praktikern
und Mitarbeitern des Lehrstuhls für Produk-
tionswirtschaft und Logistik zu fördern. Inter-
essenten können sich gerne detailliert unter 
info@loginev.de informieren.

INTERNATIONALER AUSTAUSCH AUSGEZEICHNET
Im März wurde es bekannt gegeben, nun wur-
de der KU im Juni das E-Quality-Siegel im
Rahmen der Bonner Erasmus-Tagung  feierlich
verliehen. Gewürdigt werden damit die Lei-
stungen und Verdienste der KU beim Aus-
tausch von deutschen und ausländischen ER-
ASMUS-Studierenden und Dozenten.  Dr.
Martin Groos, Leiter des Bereichs Internatio-
nalisierung an der KU, erhielt die Auszeich-
nung aus den Händen von Alan Smith (Gene-
raldirektion Bildung und Kultur der Europäi-
schen Kommission).
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Finanziert von der KU und der
Stadt Ingolstadt widmet sich eine
neue Forschungsstelle dem Leben
und Werk des Komponisten Johann
Simon Mayr, der von 1773 bis 1787
in Ingolstadt studierte und wirkte.
Als ein Zeitgenosse von Haydn,
Beethoven und Rossini war er einer
der berühmtesten Opernkomponi-
sten um 1800. Metropolen wie Rom
und Mailand, London und Paris,
Wien und Lissabon sahen seine
Werke. 1995 wurde in Ingolstadt die

Internationale Simon Mayr-Gesell-
schaft gegründet. Sie will einen der
prominentesten Komponisten in der
bayerischen Musikgeschichte und
damit auch in der Stadt und der Re-
gion einer breiten Öffentlichkeit be-
kannt machen. Durch die For-
schungsstelle, die von Professor
Christoph Louven (Professur für
Musikwissenschaft an der KU) ge-
leitet wird, soll die Mayr-Forschung
intensiviert und systematisiert wer-
den. 

Die ersten 13 Absolventinnen und
Absolventen des Masterstudiengangs
„Europastudien: Sprache, Literatur,
Kultur“ wurden im August von der
KU verabschiedet. Im Jahr 2001 be-
gannen 25 Abiturienten den Bachelor
Europastudien. Drei Jahre später ent-
schieden sich zwölf  Studentinnen und
ein Student, ihre bisher erlangten Er-
kenntnisse im Masterstudiengang zu
vertiefen. „Sie haben den Studiengang
in eine positive Richtung geführt“,
lobte Mentor Richard Nate die Absol-

venten. In vorbildlicher Weise hätten
sich die Studenten nicht nur in fach-
licher, sondern auch in organisatori-
scher Hinsicht bewährt. „Unser Fach-
gebiet fängt dort an, wo das der Medi-
ziner und Juristen endet“, so Deike
Kornblum, Europastudentin, in der
Jahrgangsrede. „Heutzutage müssen
sich beinahe alle auf  eine globalisierte
Welt einstellen. Wir sind darauf  ein-
fach besser vorbereitet“, meinte Hilla-
ry Roger, ebenfalls im Namen ihrer
Mitstudenten.

Erster Masterjahrgang „Europastudien“

Simon-Mayr-Forschungsstelle eröffnet

Mit einem Auslandspraktikum wer-
den häufig neben Fachkenntnissen
auch zusätzliche Schlüsselqualifikatio-
nen wie Fremdsprachenkenntnisse,
Zurechtkommen in ungewohnten Si-
tuationen, Flexibilität, Mobilität und
somit erhöhte Berufschancen verbun-
den. Die neue Servicestelle für Inter-
nationale Praktika ist ab dem WS
2007/08 Anlaufstelle für interessierte
Studierende aller Studienrichtungen.
Die KU ist seit Juli 2007 Projektträger
der ERASMUS Praktikumsförderung.
Gefördert werden Vollzeit-Praktika
von 3 bis 12 Monaten (mind. 91 Tage)
in 31 ERASMUS Ländern (EU-27 so-
wie Island, Liechtenstein, Norwegen,
Türkei). Praktikumsbetriebe können
private und öffentliche Unternehmen
sein. Ausgeschlossen sind Praktika bei
europäischen Institutionen und Aus-
landsvertretungen. Der Praktikant
wird mit durchschnittlich 350 Euro
bezuschusst. Mit dem Abschluss einer
Praktikumsvereinbarung verpflichtet

sich die Hochschule zur Anerkennung
des Praktikums durch ECTS bei
Pflichtpraktika bzw. Eintrag in das Di-
ploma Supplement. 

Darüber hinaus unterstützt die Ser-
vicestelle Studierende bei der weltwei-
ten Praktikumssuche und Bewerbung,
berät bei der Auswahl des richtigen
Praktikumsbetriebes und gibt Tipps,
u.a. zur Unterkunftsbeschaffung, Ver-
sicherung, Aufenthalts- und Arbeits-
genehmigung, interkulturellen Vorbe-
reitung.

Interessierte Studierende wenden sich
bitte an das
Präsidialamt
Internationale Beziehungen
Servicestelle Internationale Praktika
Marianne Schönmüller,Tel. 08421/93-
1184 (praktika-international@ku-
eich staett.de)

www.ku-eichstaett.de/Internationa-
les/outgoing/Praktika

Servicestelle für internationale Praktika
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Acht Persönlichkeiten aus Wissen-
schaft, Kultur, Wirtschaft und beruf-
licher Praxis bilden ab Oktober zu-
sammen mit den acht gewählten Mit-
gliedern des Senats den neuen Hoch-
schulrat der KU. Die externen Mitglie-
der wurden von der Hochschulleitung
gemeinsam mit dem Vorsitzenden des
Stiftungsvorstandes vorgeschlagen,
durch den Senat bestätigt und durch
den Vorsitzenden des Stiftungsrates,
Bischof  Gregor Maria Hanke, bestellt.

Als externe Mitglieder gehören
dem Hochschulrat der KU an:
Prof. Dr. Dr. h.c. Helmut Altner (Vor-
sitzender des bisherigen Hochschul-
rats; ehem. Rektor der Universität Re-
gensburg),
Prof. Dr. Reinhold Baumstark (Mit-
glied des bisherigen Hochschulrats;
Generaldirektor der Bayerischen
Staatsgemäldesammlung),
Prof. Dr. Stephan Haering OSB
(Lehrstuhl für Kirchenrecht, insbe-
sondere Verwaltungsrecht sowie
Kirchliche Rechtsgeschichte an der
LMU),
Prof. Dr. Andreas Lob-Hüdepohl
(Rektor der Katholischen Hochschule
für Sozialwesen in Berlin; scheidender
Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft
der Rektoren und Präsidenten der Ka-
tholischen Fachhochschulen),
Dr. Franz-Josef  Paefgen (Mitglied des
bisherigen Hochschulrats; Generalbe-
vollmächtigter der Volkswagen AG;
Chairman and Chief  Executive Bent-
ley Motors Ltd.; Präsident Bugatti
Automobiles S.A.S. sowie Bugatti
International S.A.),
Dr. Stephan Scholz (Chief  Technolo-

gy Officer bei Siemens Nokia Net-
works), 
Prof. Dr. Dr. Michael Waldstein (Pro-
fessor für Neues Testament am Inter-
national Theological Institute in Ga-
ming, Österreich), sowie
Prof. Dr. Stefan Weinfurter (Lehrstuhl
für mittelalterliche Geschichte an der
Universität Heidelberg; 1982-1987
Professor für Bayerische Landesge-
schichte an der KU; seit 1999 Direk-
tor des Instituts für Fränkisch-Pfälzi-
sche Geschichte und Landeskunde an
der Universität Heidelberg). Als stän-
diger Gast nimmt Ministerialrat Dr.
Stefan Scherg (Bayerisches Staatsmini-
sterium für Wissenschaft, Forschung
und Kunst) an den Sitzungen des
Hochschulrates teil.

Der Hochschulrat nimmt im neuen
Bayerischen Hochschulgesetz ver-
stärkt Entscheidungs- und Kontroll -
aufgaben wahr. So beschließt er über
die Grundordnung sowie den Ent -
wick lungsplan der Hochschule, wählt
den Präsidenten und die Vizepräsi-
denten bzw. entscheidet über deren
Abwahl. Die Amtszeit der externen
Mitglieder des Hochschulrates beträgt
vier Jahre, die Bestellung für eine wei-
tere Amtszeit ist möglich. Nach acht-
jähriger Tätigkeit im Hochschulrat der
KU endete die Amtszeit von Prof. Dr.
Dr. h.c. mult. Hans Tietmeyer (ehem.
Präsident der Deutschen Bundes-
bank) und Prof. Dr. Dr. h.c. mult.
Horst Fuhrmann (ehem. Präsident
der Bayerischen Akademie der Wis-
senschaften). Anlässlich der letzten
Sitzung des bisherigen Hochschulra-
tes dankte KU-Präsident Ruprecht

Ab Oktober: Neuer Senat, neuer Hochschulrat, neue Dekane

Deutsch-chinesischer Doppel-Bachelorstudiengang in BWL

Wimmer den beiden ausscheidenden
Mitgliedern für ihr langjähriges Enga-
gement.

Als gewählte Mitglieder des Senats
gehören dem Hochschulrat außerdem
an: Professor Günther Köppel, Prof.
Dr. Maximilian Fuchs, Prof. Dr. Mi-
chael Neumann, Prof. Dr. Michael
Becht und Prof. Dr. Renate Oxen-
knecht-Witzsch. Die wissenschaft-
lichen und künstlerischen Mitarbeiter
repräsentiert Dr. Klaus Lutter, die
sonstigen Mitarbeiter vertritt Claudia
Reng. Studentischer Senatsvertreter ist
Frank Hohenleitner.

Ab 1. Oktober werden an der KU
zudem acht Dekaninnen und Dekane
ihr Amt an der Spitze ihrer Fakultäten
angetreten. In den kommenden zwei
Jahren wird die Theologische Fakultät
weiterhin von Prof. Dr. Christoph
Böttigheimer geleitet werden, die
Philosophisch-Pädagogische Fakultät
bestätigte ihre Dekanin Prof. Dr.
Klaudia Schultheis. Dekan der
Sprach- und Literaturwissenschaft-
lichen Fakultät ist Prof. Dr. Gerd
Dicke, die Geschichts- und Gesell-
schaftswissenschaftliche Fakultät ver-
tritt Prof. Dr. Jürgen Malitz. Den ma-
thematisch-geographischen Fachbe-
reich leitet Prof. Dr. Hans Hopfinger,
Dekan der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät ist weiterhin Prof. Dr.
Max Ringlstetter. Die Vertreter der
Fakultät für Religionspädagogik/
Kirchliche Bildungsarbeit wählten
Prof. Dr. Petra Kurten zur Dekanin,
Prof. Dr. Bernd Halfar wird als De-
kan der Fakultät für Soziale Arbeit tä-
tig sein.

Die Einrichtung eines gemeinsa-
men Doppel-Bachelorstudiengangs
ist das Ziel eines Kooperationsab-
kommens, das zwischen der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät
Ingolstadt und der Tongji Univer-
sität in Shanghai geschlossen wurde.
Im Rahmen eines vierjährigen Stu-
dienprogramms sollen deutsche und
chinesische Studierende zwei Jahre
an der jeweiligen Partneruniversität
absolvieren und deren Abschlüsse
erwerben können. Bereits seit zwei
Jahren besteht zwischen der School

of  Economics and Management an
der Tongji Universität und der WFI
ein Partnerschaftsabkommen. Im
Rahmen der Kooperation sollen
jährlich bis zu zehn Studierende der
jeweiligen Universität die Möglich-
keit haben, am Bachelor-Programm
teilzunehmen. Die Studierenden der
WFI sollen die ersten beiden Jahre
in Ingolstadt verbringen. Zusätzlich
zum normalen BWL-Curriculum
sind die Studenten verpflichtet, chi-
nesische Sprachkurse zu belegen.
Nach zwei Jahren ist dann ein Wech-

sel nach China vorgesehen. Minde-
stens drei Semester sollen dort ver-
bracht werden. Das achte Semester
wird für die Bachelorarbeit reser-
viert, die entweder in Deutschland
oder in China geschrieben werden
kann. Umgekehrt sollen die Teilneh-
mer der Tongji Universität das Pro-
gramm in Shanghai beginnen und
nach zwei Jahren nach Ingolstadt
wechseln. Bei erfolgreicher Teilnah-
me verleiht die KU den „Bachelor f
Science“, die SEM den „Bachelor of
Management“. 
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Studieren (fast) wie die Großen: Kinderuni im Wintersemester

Die Kinderuni Eichstätt-Ingol-
stadt öffnet in diesem Herbst wieder
ihre Hörsäle für Schülerinnen und
Schüler der vierten bis sechsten
Klasse. Unter dem Motto „Wer
nicht fragt, bleibt dumm“ geben ab
Freitag, 26. Oktober, Wissenschaft-
ler der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt, der Fachhoch-
schule Ingolstadt sowie ein Gastdo-
zent in sechs Vorlesungen Einblicke
in ihre Fachgebiete und stehen den
Kindern Rede und Antwort. Im
Vorlesungsverzeichnis der mittler-

weile vierten Kin-
deruni stehen heu-
er die Themen
„Welche Rechte
haben Kinder?“
(Professor Renate
Oxenknecht-Witzsch,
Professur für Sozi-
alrecht an der KU),
„Der Traum vom
Fliegen und die
Physik“ (Professor
Harald Göllinger,
Professur für Fahr-

zeugphysik und Mechatronik an der
FH Ingolstadt), „I Robot – Wie
komme ich da wieder raus: Auswege
aus dem Labyrinth“ (Professor Chri-
stian Facchi, Professur für Software
Engineering, verteilte Anwendun-
gen und Ingenieurmathematik an
der FH Ingolstadt), „Was kommt
nach dem Tod?“ (Professor Ulrich
Kropač/Klaus König, Lehrstuhl für
Didaktik der Religionslehre, für Ka-
techetik und Religionspädagogik an
der KU) sowie „Was steckt im Blitz?
Spannung oder Strom?“ (Professor

Josef  Pöppel, Professur für Elektri-
sche Messtechnik und Schaltungs-
technik an der FH Ingolstadt). Als
Gastdozent wird in diesem Jahr der
Intendant des Theaters Ingolstadt,
Peter Rein, unter dem Titel „Was
soll das ganze Theater? Ein Blick
hinter die Kulissen“ über die Arbeit
hinter und auf  der Bühne berichten.

Die Veranstaltungen beginnen je-
weils freitags um 16.15 Uhr (die
Eichstätter Vorlesung am 9. Novem-
ber beginnt ausnahmsweise bereits
um 15.15 Uhr), die sechs Vorlesun-
gen werden sowohl in Eichstätt als
auch Ingolstadt angeboten. Teilneh-
men können Kinder der vierten bis
sechsten Klasse. Die kostenlosen
Studentenausweise, die ab 8. Okt-
ober erhältlich sind, gelten für die
gesamte Kinderuni. Darauf  wird der
Besuch der Vorlesungen vermerkt;
wer mindestens fünf  Vorlesungen
besucht hat, bekommt zum Schluss
das Kinderuni-Diplom verliehen.

www.ku-eichstaett.de/kinderuni

Basislager für junge Gipfelstürmer: Neues Uni-Kinderhaus
Mit dem Uni-Kinderhaus haben

Studierende der KU seit Anfang der
90er Jahre Gelegenheit, ihren Nach-
wuchs tagsüber von einem kompeten-
ten Team in Campus-Nähe betreuen
zu lassen. Nach 16 Monaten Pla-
nungs- und Bauzeit sind die derzeit 20
Kinder nun seit Anfang des Jahres in
einem neuen, großzügigen Holzge-
bäude am Hofgarten untergebracht.
Eingeweiht wurde das Gebäude nun
im Beisein von Bischofsvikar Dr.
Bernd Dennemarck und Diözesan-
baumeister Karl Frey. Was als studen-
tische Initiative in angemieteten
Räumlichkeiten begann, setzte sich
zunächst in Form eines Container-
baus fort, der jedoch zwischenzeitlich
nicht mehr genügend Platz bot und
sanierungsbedürftig war. Bis zur Fer-
tigstellung des Neubaus fand das Uni-
Kinderhaus vorübergehend in den
Räumen des Eichstätter Salesianerklo-
sters eine Bleibe. Das neue Domizil
bietet neben einem großzügigeren
Raumangebot für Turn- und Grup-

penräume auch
eigene Wickel-,
Eltern-, Büro-
und Teamzim-
mer. Durch das
erheblich er-
weiterte Platzan-
gebot sind nun
auch pädagogi-
sche Aktivitäten
für die Kinder im
Alter von 8 Mo-
naten bis 3 Jahren
möglich, die in
den früheren Räumlichkeiten so nicht
durchführbar waren. Die Freude über
den „Neuanfang“ im neuen Uni-Kin-
derhaus teilen Kinder, Team und El-
tern gleichermaßen. Die Leitende Er-
zieherin Claudia Köstler lobt die tat-
kräftige Initiative der Eltern und des
Teams, ohne die ein derartiger Neuan-
fang nicht so reibungslos funktioniert
hätte. Dass ein derartiger Neubau nur
durch das große finanzielle Engage-
ment der Stiftung Katholische Uni-

versität Eichstätt zusammen mit Zu-
schüssen durch das Sozialwerk der
KU zustande kommen konnte, weiß
der Vorsitzende vom Trägervereins
der Uni-Kinderhauses, Dr. Christof
Zoelch zu berichten: „Gerade die Stif-
tung hat über die Finanzierung des
Neubaus Außergewöhnliches geleistet
und damit die Katholische Universität
Eichstätt-Ingolstadt als familien-
freundliche Universität einen großen
Schritt voran gebracht.“ 
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Die Katholische Universität Eich-
stätt-Ingolstadt trauert um Prof. Dr.
Karl Graf  Ballestrem, der am 9. Mai
dieses Jahres völlig unerwartet im Al-
ter von 66 Jahren verstorben ist.
Nach seinem Studium an der Katho-
lischen Universität Fribourg und der
Lateran-Universität in Rom ging er
1967 in die Vereinigten Staaten und

lehrte unter anderem Philosophie an
der Katholischen University of  No-
tre Dame. 1971 wurde er wissen-
schaftlicher Assistent am Geschwi-
ster-Scholl-Institut für Politikwissen-
schaft an der Münchener Ludwig-
Maximilians-Universität, wo er sich
fünf  Jahre später auch habilitierte.
1984 folgte er dem Ruf  auf  einen
neu errichteten Lehrstuhl für Politik-
wissenschaft an der KU. Vor nicht
ganz drei Jahren wurde er altershal-
ber emeritiert, beteiligte sich aber
weiterhin an Lehrveranstaltungen;
daneben lehrte er immer wieder ein
Semester in Rom. Ballestrem war ein
brillanter und bei Studenten sehr be-
liebter akademischer Lehrer. Mit
dem Tode Karl G. Ballestrems hat
die Katholische Universität einen
akademischen Lehrer und Kollegen
verloren, dessen vornehme Art, fast
englischer Humor, Gesprächsbereit-
schaft, Offenherzigkeit und Mut eine
Lücke aufreißt, die traurig stimmt.

PRAXISBÖRSE DER FAKULTÄT FÜR SOZIALE ARBEIT
Unter dem Motto „Markt der Möglichkeiten“
stellen sich am Mittwoch, 24. Oktober, zahl-

reiche soziale Einrichtungen im Rahmen einer
Praxisbörse vor, die von der Fakultät für Sozi-

ale Arbeit organisiert wird. Die Praxisbörse
versteht sich als Forum für alle an der Sozia-
len Arbeit Interessierten: Menschen, die mit

Sozialarbeitern zusammenarbeiten, für Studie-
rende auf  der Suche nach einer Praktikums-

stelle oder nach einem Job. Auch Schüler, die
sich für das Studium der Sozialen Arbeit inter-

essieren, können sich über das breite Spek-
trum professioneller Praxis informieren. Um

10 Uhr wird die Praxisbörse mit rund 50 Stän-
den im Kollegiengebäude eröffnet.

AUSSTELLUNG „NEUE KIRCHE FÜR EINE 
NEUE LITURGIE?“

Unter dem Titel „Neue Kirche für eine neue
Liturgie? Die gottesdienstliche Erneuerung

des 20. Jahrhunderts als Impuls für den nach-
konziliaren Kirchenbau“ widmet sich vom 24.
Oktober bis 8. Dezember eine Ausstellung im

Foyer der Zentralbibliothek dem Werk des Ar-
chitekten Peter Leonhard. 

BALL DER UNIVERSITÄT
In gediegenem Rahmen das Tanzbein schwin-
gen können Angehörige der KU wieder beim

Ball der Universität, der heuer am 29. Novem-
ber im Alten Stadttheater Eichstätt stattfindet.

VERANSTALTUNGSKALENDER
Alle öffentlichen Veranstaltungen der KU 

sowie Tagungen finden sich im laufend 
aktualisierten Veranstaltungskalender im 

Internet unter www. ku-eichstaett.de.
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Tagung „Autorität und Synodalität“
Die gemeinsame internationale

katholisch-orthodoxe Dialog-Kom-
mission befasste sich im vergange-
nen Jahr in Belgrad mit der sowohl
synodalen als auch hierarchischen
Verfassung der christlichen Kirchen.
In diesem Kontext schwingen Fra-
gen nach der Rolle des Papstes, der
Patriarchen und der Synoden in der
Kirche mit, denen sich vom 14. bis
16. November 2007 ein Symposion
an der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt widmen wird.
Unter der Schirmherrschaft von Bi-
schof Dr. Gregor Maria Hanke wer-
den zum Thema „Autorität und
Synodalität als ökumenische Chance
und ekklesiologisches Desiderat –
eine interdisziplinäre und interkon-
fessionelle Umschau“ 16 Wissen-
schaftler aus orthodoxer, evangeli-
scher und katholischer Perspektive
referieren. Die Tagung wird geför-
dert von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft.

Als Redner konnten die Veranstal-
ter – der Eichstätter Fundamental-
theologe Prof. Dr. Christoph Böttig-
heimer und der Eichstätter Altkir-
chenhistoriker und Patrologe Prof.

Dr. Johannes Hofmann – ausgewie-
sene Bibelwissenschaftler, Kirchen-
historiker und Experten auf  dem
Gebiet der systematischen und prak-
tischen Theologie von auswärtigen
Universitäten und der KU gewin-
nen, darunter den renommierten
emeritierten Tübinger Dogmatiker
Peter Hünermann für einen öffent-
lichen Gastvortrag. Ziel der Tagung
ist es, das thematische Anliegen der
internationalen orthodox-katholi-
schen Dialogkommission unter ver-
schiedenen Perspektiven zu beleuch-
ten, so dass es in einem breiteren
Kreis rezipiert und ein Beitrag zum
Einigungsprozess der Kirchen gelei-
stet werden kann. 

Das komplette Programm der Ta-
gung ist im Veranstaltungskalender
der KU unter www.ku-eich -
staett.de/EventCalendar einsehbar. Das
Symposion wird bundesweit als
dienstbezogene Lehrerfortbildung
der Fächer Religion/Philosophie/
Ethik beantragt. Weitere Informa-
tionen sind erhältlich beim Lehr-
stuhl für Fundamentaltheologie (0
84 21/93-1418; christoph.boettig-
heimer@ku-eichstaett.de).
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Trauer um Prof. Karl Graf Ballestrem
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Bologna in der Verwaltungs-IT
Ein neues Campus Management System soll den Bolog-
na-Prozess an der KU unterstützen, damit Studierende,
Lehrende und Verwaltung die steigende Zahl an Veran-
staltungen, Prüfungen und die Raumvergabe überblicken.

�Von Peter Ihrler

Unflexibel, träge und düster mag
vielen Studierenden alles an einer Uni
erscheinen, was mit Verwaltung zu
tun hat. Die Mehrzahl der Program-
me einer Universitätsverwaltung trägt
noch den Stempel der EDV aus den
80er Jahren. Der Sachbearbeiter tippt
Daten ein, die EDV verarbeitet die
Daten elektronisch und druckt das
Ergebnis auf  Papier wieder aus. IT
und ICT (Information and Commu-
nication Technology)  als ein Service
stecken dagegen noch in den Kinder-
schuhen. IT soll nicht nur den Mitar-
beitern der Verwaltung, sondern
auch denen, für die eine Universität
eigentlich da ist – also den Studieren-
den und den Forschern und Lehrern
– als Informations- und Mitteilungs-
medium zur Verfügung stehen. 

Die Welt der IT außerhalb der
Universitäten und Behörden sieht an-
ders aus. Sie ist geprägt von Farben,
Optimismus, Selbstbedienung und
einfacher Handhabung. Ebay, Goo-
gle und Second Life sind die Services,
die hoch im Kurs stehen, weil dort
Informationen schnell gefunden wer-
den und man vor allem auch aktiv
mitmachen kann. Aber auch Dienste
speziell für Studierende erwachsen
aus dem neuen Web: www.
studivz.net, www.mein prof.de, E-
Portfolios (z.B. elgg.net). Ein ver-
stohlener Blick auf  die Bildschirme
der Studierenden in den PC-Pools
verrät, dass eher diese Dienste ge-
fragt sind und nicht die der Verwal-
tung oder des Rechenzentrums einer
Universität. Die Meinung an den
Universitäten geht weit auseinander.

Während manche Unis heute erst be-
ginnen, E-Mail als Kontaktmedium
zu ihren Studierenden einzusetzen,
haben Gymnasiasten dieses Medium
längst schon hinter sich gelassen, weil
Web 2.0 ganz andere Techniken bie-
tet um „on“ zu sein. Es sollte nicht
das Ziel sein, ein konkurrierendes Al-
ternativprogramm zu den oben ge-
nannten Web-Angeboten zu liefern.
E-Learning mit Web 2.0  und dessen
Akzeptanz durch Lehrende und Stu-

dierende zeigen jedoch, dass auch an
den Universitäten der Weg in diese
Richtung geht. 

Die Push-Faktoren für die Katho-
lische Universität, das vorhandene
„Campus-Management-System“ zu
erweitern und teilweise zu moderni-
sieren, waren zunächst jedoch eher
rein verwaltungstechnische. Es ging
primär um eine Softwarelösung, die
es ermöglicht, die Prozesse der mo-
dularisierten Bachelor- und Master-
studiengänge abzubilden und zu ver-
walten. Die steigende Anzahl von
Veranstaltungen und Prüfungen, der
damit verbundene Raumbedarf   und
die erhöhten Qualitätsansprüche
(z.B. überschneidungsfreie Veranstal-
tungen) verlangten ein neues System.

In der ersten Projektphase zeigte
sich bald, dass ein neues System nicht
nur der Verwaltung dienen darf  bzw.
ein System ohne das Zutun aller Be-
teiligten nicht funktionieren kann
und auch nicht sinnvoll wäre. Weitere
Anforderungen waren deshalb: ein

individuelles Vorlesungsverzeichnis,
das auf  den bisherigen Werdegang ei-
nes Studierenden zugeschnitten ist,
die Erstellung eines individuellen
Stundenplans für Studierende und
Lehrende, Anmeldung zu Lehrveran-
staltungen und Prüfungen, Online-
Infos über erbrachte Prüfungslei-
stungen, Ausdruck eines Transcript
of  Records, Lehrevaluation, Online-
Änderungen von Veranstaltungster-
minen und die damit verbundenen
Benachrichtigungen über E-Mail.

Der Blick auf  den Markt zeigt vie-
le Lösungsansätze, von voll integrier-
ten Campus-Management-Systemen,
die (fast) alles leisten, was an einer
Uni anfällt bis hin zu kleinen Insellö-
sungen, die nur einzelne Aspekte wie
Veranstaltungsmanagement oder
Prüfungsverwaltung abdecken. Alle
bisherigen Anwendungen einschließ-
lich Bibliotheksverwaltung, E-Lear-
ning, Finanzwesen und Personalma-
nagement können nur schwer auf
einmal ersetzt werden durch ein „all-
inclusive“ System. Die KU hat sich
für das Komplettsystem Evento ent-
schieden, das fast alle Bereiche ab-
deckt. Allerdings werden nur die der-
zeit brennenden Probleme mit Even-
to gelöst: Veranstaltungsmanage-
ment, Prüfungsverwaltung und vor-
aussichtlich Lehrevaluation. Diese
drei Bereiche sind aber neben Web-
auftritt, Bibliothek und E-Learning
gerade die Anwendungen, bei denen
auch Studierende und Lehrende aktiv
sein werden. Alle anderen etablierten
Systeme werden über Schnittstellen
angebunden. Viele Organisationsab-
läufe mussten standardisiert und
transparent gemacht werden. Das be-
traf vor allem die einheitliche Struk-
turierung der Module neuer Bache-
lor- und Masterstudiengänge und des
modularisierten Lehramtsstudiums
mit mehr als 100 möglichen Fächer-
verbindungen. Schließlich bleibt die
Frage, ob ein Komplettsystem ein
spezialisiertes und bewährtes Einzel-
system in allen Funktionalitäten er-
setzen kann. In manchen Fällen wird
es wohl besser sein, bei den speziali-
sierten Software-Anbietern zu blei-
ben und den Schwerpunkt auf  flexi-
ble Echtzeit-Schnittstellen mit Web-
services zu legen.

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

Peter Ihrler ist seit 1998 wissenschaftlicher
Angestellter im Universitätsrechenzentrum

der KU. Er studierte Religionspädagogik, Pä-
dagogik, Theologie und Informatik in Eich-

stätt, Regensburg und Quito (Ecuador). 
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Neue Studiengänge an der KU
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Als erste bayerische Hochschule
bietet die KU ab dem Wintersemester
2007/2008 für alle Schularten
(Grund-, Haupt- und Realschule so-
wie Gymnasium) ein konsequent mo-
dularisiertes Lehramtsstudium mit
mehr als 100 möglichen Fächerver-
bindungen an. Zwar bleibt in Bayern
das Staatsexamen für künftige Lehrer
verpflichtend. Im Zuge der laufenden
Studienreform soll jedoch auch das
Lehramtsstudium an die Bachelor-
Master-Strukturen angepasst werden.
Grundlage dafür sind Modellversuche
an ausgewählten Hochschulen Bay-
erns, zu denen auch die KU gehört.
Vergleichbare Angebote anderer Uni-
versitäten widmen sich bislang einzel-
nen Schularten bzw. Fächerkombina-
tionen. 

Unter dem Titel „Lehramt Plus“
haben Studierende in Eichstätt die
Möglichkeit, neben ihrer Staatsprü-
fung auch einen Bachelorabschluss zu
erwerben, der zusätzlich für den schu-
lischen bzw. für den außerschulischen
Bereich qualifiziert. Aufbauend darauf
können zudem Masterstudiengänge

aufgenommen werden. Die verbindli-
che Entscheidung für ein reines Lehr-
amtsstudium, für die Kombination
von Staatsexamen und Bachelorstu-
dium oder für einen grundständigen
Bachelorstudiengang im außerschuli-
schen Bereich treffen die Studieren-
den erst nach einem gemeinsamen
Sockelstudium, das im Bereich
Grund- und Hauptschule zwei Seme-
ster, im Bereich Realschule/Gymna-
sium drei Semester umfasst. In die-
sem sind neben fachwissenschaft-
lichen auch fachdidaktische und erzie-
hungswissenschaftliche Anteile ent-
halten. Somit sind die Studierenden
nicht schon vom ersten Semester an
auf  ein Lehramtsstudium und eine be-
stimmte Schulart festgelegt. Die Op-
tion auf  Bachelor- und Masterab-
schlüsse bietet nicht nur die Möglich-
keit, wissenschaftliche Kompetenzen
zu erweitern, sondern qualifiziert zu-
sätzlich für Berufsfelder jenseits der
Schule.

Ein weiteres Ziel des Modellver-
suchs besteht in der Optimierung der
Lehrerausbildung. Nach der Entschei-

dung für eine bestimmte Schulart wer-
den beispielsweise gestufte, unter-
richtsbezogene Module angeboten.
Mehrere studienbegleitende Praktika
vermitteln unter anderem Kompeten-
zen für Erziehung und eigenständiges
Unterrichten. Das Studium befähigt
zur Durchführung von Projekten, för-
dert die Medienkompetenz und regt
zur Wertereflexion an.

Im Zusammenhang mit dem Mo-
dellversuch werden außerdem Master-
studiengänge angeboten, die auch
Lehrkräften im Schuldienst offen ste-
hen und ihnen beispielsweise Kompe-
tenzen für den bilingualen Unterricht
in Geschichte oder Geographie ver-
mitteln. So spiegelt z.B. der Master-
studiengang „Bilingualer Sachfach-
unterricht (Content and Language In-
tegrated Learning, CLIL) ein Lehr-
konzept wider, das im Schulunterricht
Fremdsprachenlernen mit dem Ler-
nen in Sachfächern verbindet.

Weitere Informationen unter
www.ku-eichstaett.de/lehramtplus

K
U

Lehramt plus Bachelor plus Master in einem integrierten System
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Masterstudiengang „Kulturtransformationen Antike“
Die oft zitierte Multikulturalität ist

kein Phänomen der Neuzeit. Bereits in
der Antike kamen im Mittelmeerraum
viele Kulturen miteinander in Berüh-
rung, was Nachwirkungen bis in die
Gegenwart hat. Der neue Masterstu-
diengang „Kulturtransformationen
Antike: Juden, Griechen, Römer, Chri-
sten“ führt Disziplinen wie die Archä-
ologie, Alte Geschichte oder Klassi-
sche Philologie mit Teildisziplinen der
Theologie (Alt- und Neutestamentli-
che Wissenschaft, Alte Kirchenge-
schichte, Patrologie) zusammen, die
sich vorrangig mit der Antike befassen.
Dem besonderen Profil der KU ent-
sprechend werden sich die Studieren-

den gerade mit dem Bereich des Religi-
ösen als besonders identitätsrelevanten
Kernbereich menschlichen Lebens be-
fassen. Ziel des viersemestrigen Ange-
bots ist es, historische Phänomene zu
analysieren und mit gegenwärtigen
Themen wie Globalisierung, Migra-
tion, Kontakt und Konfrontation von
Religionen sowie religiösem Plura-
lismus in Bezug zu setzen. Der for-
schungsorientierte Masterstudiengang
soll für die Aufnahme eines altertums-
wissenschaftlichen Promotionsstudi-
ums vorbereiten. Thematisch sind die
einzelnen Semester jeweils einer über-
greifenden Problemstellung gewidmet.
An die Stelle traditioneller Hausarbei-

ten treten Lehrforschungsprojekte, die
eigenständiges Forschen und angemes-
senes Präsentieren der Ergebnisse ver-
binden.

Das Studium ist derzeit nicht zulas-
sungsbeschränkt und kann zum kom-
menden Wintersemester aufgenom-
men werden. Interessenten müssen ein
abgeschlossenes Hochschulstudium
mit altertumswissenschaftlichem oder
theologischem Schwerpunkt sowie
Kenntnisse in zwei europäischen
Fremdsprachen (eine davon Latein)
nachweisen.

www.ku-eichstaett.de/studiengaen-
ge/ kulturtransformation

Bachelorstudiengang Geographie
Warum und wohin reisen Men-

schen? Wo liegen die Ursachen von
Naturkatastrophen? Wie kann man mit
raumbezogener Planung Verstädte-
rung, Mobilität oder Klimawandel be-
einflussen? Wer sich mit solchen und
weiteren Fragen später beruflich aus-
einandersetzen will, für den bietet das
Geographie-Studium an der KU das
richtige Rüstzeug. Der neue sechsse-
mestrige Bachelor-Studiengang Geo-
graphie startet in diesem Winterseme-
ster. In den ersten beiden Semestern
des Studiengangs werden die Grundla-
gen des Faches vermittelt. Im dritten
bis sechsten Semester erfolgt eine Pro-
filierung und Vertiefung in Form von

drei Schwerpunktbereichen: Der Be-
reich „Freizeit, Tourismus und Um-
welt“ vermittelt sowohl geographische
Analyse- und Planungskompetenzen
wie auch Methoden und Instrumente
des strategischen Managements. Durch
diese Verbindung von Geographie und
Betriebswirtschaft wird eine Ausbil-
dung gewährleistet, die dem facetten-
reichen Phänomen des Tourismus
auch in Zukunft gerecht werden soll.
Der Schwerpunkt „Physische Geogra-
phie“ stellt komplexe Prozesse in den
Vordergrund, die die Umwelt belasten
und den Menschen und seine Infra-
struktur gefährden. Thematisiert wer-
den dabei unter anderem die Dynamik

der Atmosphäre und von Gewässern
(Sedimente, Nähr- und Schadstoffe),
Bodenerosion, Hochwasser oder Mur-
gänge im Hochgebirge. Im Bereich
„Allgemeine Geographie“ können Stu-
dierende Module aus den beiden ande-
ren Schwerpunkten in festgelegter An-
zahl wählen und sich somit ganz ge-
zielt in der gesamten Breite des Faches
für den Arbeitsmarkt qualifizieren. Ein
mindestens achtwöchiges Praktikum
wird in der Regel in der lehrveranstal-
tungsfreien Zeit absolviert. 

www.ku-eichstaett.de/Studieninter-
essenten

BA-Studiengang „Geschichtswissenschaften: Zeiten, Räume, Kulturen“

Der Bachelorstudiengang „Ge-
schichtswissenschaften: Zeiten, Räu-
me, Kulturen“ verfolgt einen mehrdi-
mensionalen Ansatz zur Geschichts-
und Kulturanalyse im Hinblick auf
Epochen, Gesellschaften und Kultu-
ren. Aus geschichts-, kunst- sowie kul-
turwissenschaftlich-anthropologischer
Perspektive befassen sich die Studie-
renden sowohl mit lokal- und regional-
spezifischen sowie internationalen Zu-
sammenhängen im Sinne einer Synthe-
se von Mikro- und Makrogeschichte.
Den Prozessen von Globalisierung auf
der einen und der Bedeutung eines
wachsenden regionalen Rückbezugs

auf  der anderen Seite wird besondere
Aufmerksamkeit geschenkt. Die zwei-
semestrige Orientierungsphase führt in
die Grundlagen der historischen Wis-
senschaften unter Berücksichtungen
der unterschiedlichen fachlichen Zu-
gänge ein. In der Profilphase stehen
interdisziplinäre und international ver-
gleichende Fallstudien im Mittelpunkt.
Die Betrachtung und Analyse unter
verschiedenen Vergleichsaspekten aus
den Bereichen Gesellschaft, Religion,
Kunst, Politik und Wirtschaft vertieft
die bis dahin erworbenen Kenntnisse.
Die am Studiengang beteiligten Diszi-
plinen ermöglichen folgende Studien-

schwerpunkte: Alte Geschichte, Mittel-
alterliche Geschichte, Neuere und
Neueste Geschichte, Bayerische Lan-
desgeschichte, Geschichte Lateiname-
rikas, Mittel und Osteuropäische Zeit-
geschichte, Wirtschafts- und Sozialge-
schichte, Didaktik der Geschichte, Eu-
ropäische Ethnologie/Volkskunde,
Klassische Archäologie sowie Kunst-
geschichte. Das Studium ist derzeit
nicht zulassungsbeschränkt und kann
nur zum Wintersemester aufgenom-
men werden.

www.ku-eichstaett.de/studiengaen-
ge/ba_zrk
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Der in diesem Wintersemester be-
ginnende Bachelorstudiengang „Politik
und Gesellschaft“ verfolgt ein innova-
tives Studiengangskonzept: Das Ange-
bot wird interdisziplinär getragen von
den Fächern Soziologie und Politikwis-
senschaft. Inhaltlich verbindet der Stu-
diengang den politikwissenschaftlichen
Zugang zur internationalen, nationalen
und regionalen Dimension von Politik
mit einem soziologischen Verständnis
von gesellschaftlichen Strukturen, Ak-
teuren und Problemfeldern. Eine aus-
drückliche Praxisorientierung soll die
rasche Integration der Absolventen in
in Beraterstäben von Landes-, Bundes-
und Europapolitikern, aber auch in In-

dustrie, Öffentlichkeitsarbeit oder
Marketing- und Personabteilungen von
Unternehmen fördern. Das Lehrange-
bot ist in fünf  Bereiche gegliedert: In
der zweisemestrigen Grundlegungs-
phase wird Grundlagenwissen der bei-
den Fächer Soziologie und Politikwis-
senschaft vermittelt. Ab dem dritten
Semester beginnt die Profilphase, in
der in vier Schwerpunktbereichen Spe-
zialthemen der beiden Fächer behan-
delt werden („Welt und Europa“, „Po-
litik und Kommunikation“, „Industrie
und Betrieb“ oder „Sozialer Wandel
und soziale Konflikte“). Parallel dazu
macht eine Methoden- und Praxispha-
se mit Verfahren der Datensammlung

und –auswertung und Methoden der
empirischen Sozialforschung vertraut.
Im Bereich Schlüsselkompetenzen be-
suchen die Studierenden Module aus
den Disziplinen Kommunikationswis-
senschaft und Betriebswirtschaftslehre.
In einem Fächer übergreifenden Wahl-
bereich können die Studierenden
schließlich während des gesamten Stu-
diums Zusatzwissen jenseits der Fach-
grenzen, z.B. Sprachkenntnisse, erwer-
ben. Das Studium ist derzeit nicht zu-
lassungsbeschränkt und kann nur zum
Wintersemester aufgenommen werden.

www.ku-eichstaett.de/studiengaen-
ge/ba_poge

Bachelorstudiengang „Politik und Gesellschaft“

Mit einem neuen Bachelorstudien-
gang „Lateinamerikastudien“ eröffnet
die KU als eine der wenigen Hoch-
schulen in Deutschland Studieninteres-
sierten ab diesem Wintersemester die
Möglichkeit, die lateinamerikanische
Kultur aus verschiedenen Perspektiven
kennen zu lernen, wissenschaftlich zu
ergründen und vor Ort im Rahmen ei-
nes Auslandsaufenthalts zu erfahren.
Der interdisziplinäre Studiengang wird
von der Sprach- und Literaturwissen-
schaftlichen Fakultät in Zusammenar-
beit mit der Geschichts- und Gesell-
schaftswissenschaftlichen Fakultät und
dem Zentralinstitut für Lateinamerika-
studien (ZILAS) angeboten. Der

sechssemestrige Studiengang kombi-
niert die Fachteile der Hispanistik/La-
teinamerikanistik mit der Geschichts-
wissenschaft, wobei die Schwerpunkte
ebenfalls auf  der lateinamerikanischen
Geschichte liegen. Ergänzt wird das
Studienprogramm um die Vermittlung
grundlegender Kenntnisse zur Geo-
graphie und Politik Lateinamerikas so-
wie zum Fachgebiet „Soziale Arbeit“.
Die Vernetzung verschiedener kultur-
wissenschaftlicher Zugänge ermöglicht
den Studierenden eine umfassende
Auseinandersetzung mit dem latein-
amerikanischen Kontinent. Neben
Sprachkompetenzen (vor allem im
Spanischen, aber auch im Portugiesi-

schen) sowie literatur- und sprachwis-
senschaftlichen Kenntnissen erwerben
sie fundierte Einblicke in die Ge-
schichte, die gesellschaftspolitischen
Strukturen und die geographische Rea-
lität des Subkontinents. Als potentielle
Arbeitsplätze kommen neben Medien
und Verlagen u.a. auch Wissenschafts-
und Bildungseinrichtungen im spa-
nischsprachigen Raum in Frage. Der
Bachelor-Studiengang „Lateinamerika-
studien“ ist derzeit nicht zulassungsbe-
schränkt und kann jeweils zum Winter-
semester begonnen werden. 

www.ku-eichstaett.de/Fakultae ten/
 SLF/romanistik

Bachelorstudiengang „Lateinamerikastudien“

Das allgemeine Ziel des Bachelor-
studiengangs „Soziale Arbeit“ ist es,
die Studierenden auf  der Basis wissen-
schaftlicher Erkenntnisse sowie wis-
senschaftlicher Methoden zu selbst-
ständigem beruflichen Handeln in den
Arbeitsfeldern der Sozialen Arbeit
(Sozialpädagogik und Sozialarbeit)
auszubilden. Es geht um die Vermitt-
lung von wissenschaftlichen Kenntnis-
sen und berufsbezogenen Kompeten-
zen, die es ermöglichen, Lebenssitua-
tionen zu beschreiben, zu analysieren,
zu erklären, Handlungspläne zu ent-
wickeln und zu verwirklichen sowie
das eigene berufliche Handeln theorie-

bezogen zu begründen und zu reflek-
tieren. Leitlinie der gesamten Ausbil-
dung ist die Orientierung an den Men-
schen, um die es in der Sozialen Arbeit
geht. Als Studiengang an der Katholi-
schen Universität soll er seinen Studie-
renden nicht nur eine qualifizierte
Ausbildung ermöglichen, sondern sie
auch befähigen, aus christlicher Ver-
antwortung heraus das eigene Leben
zu gestalten und ihren Dienst am
Menschen zu leisten. Der Bachelorstu-
diengang Soziale Arbeit dauert drei
Jahre. Er umfasst elf  Felder mit insge-
samt ca. 120 Semes terwochenstunden,
untergliedert in 30 Module (einschl. ei-

nes Moduls „Vollzeitpraktikum“). Das
Studium gliedert sich in fünf  Studien-
semester am Lernort Hochschule und
ein Studiensemester am Lernort Praxis
(„Praxissemester“ mit Begleitung
durch die Hochschule). Als Studien-
schwerpunkte werden angeboten: Ju-
gendarbeit/Jugendsozialarbeit/ außer-
schulische Jugendbildung, Gefährde-
tenhilfe, Gesundheit/Alter/Rehabili-
tation/ interkulturelle bzw. internatio-
nale Sozialarbeit und Erziehungs- /Fa-
milienhilfe.

www.ku-eichstaett.de/Fakultaeten/
SWF/bachelorstudiengang

Bachelorstudiengang Soziale Arbeit (FH)
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Geschichtskultur in Ausstellungen 
Welche Intentionen und Konzepte verfolgen museale Ein-
richtungen in Deutschland und Ungarn, die an Gewalt und
Opfer des Nationalsozialismus erinnern? Studierende aus
beiden Ländern forschten in Berlin, Nürnberg und Budapest.

�Von Jakob Ackermann u. Verena Grundler

Unter dem Titel „Massenbewe-
gung und -gewalt. Vergleich
musealer Erinnerungskulturen

in Deutschland und Ungarn“ wurde
im vergangenen Winter ein studenti-
sches Forschungsprojekt initiiert,
das von der Stiftung „Erinnerung,
Verantwortung und Zukunft“ und
der Robert Bosch Stiftung mit ihrem
Förderprogramm „Geschichtswerk-
statt Europa“ gefördert wurde. Der
Förderungsantrag wurde während
einer Veranstaltung des Eichstätter
Erweiterungsstudienganges Ge-
schichtskultur (Prof. Waltraud
Schreiber) im November 2006 for-
muliert, in Kooperation mit Studie-
renden der  Universität ELTE Buda-
pest. Eine Erasmus-Partnerschaft
(Dr. Katalin Árkossy) liegt dabei zu
Grunde. Geplant waren vier Pro-
jektwochen, verteilt über das Som-
mersemester 2007, jeweils eine in
Berlin, Budapest und Nürnberg und
schließlich ein Abschlusstreffen,
wieder in Ungarn. Teilnehmer waren
zehn Lehramtsstudenten mit bilin-
gualer Sonderausbildung aus Un-
garn, und zehn Historiker, Volks-

kundler und Journalisten, davon die
Hälfte auch Lehramtsstudierende
aus Deuschland.  

Mit der Genehmigung des Pro-
jekts begann im Februar die
konkrete Planung und Ausge-

staltung. Die studentische Selbstver-
antwortung für die Gesamtorganisa-
tion, von den Förderern vorgegeben,
verpflichtete die zwanzig Teilnehmer
zu eigeninitiativem und selbstreflexi-
vem Arbeiten. Es wurden acht Klein-
gruppen gebildet, mit jeweils unter-
schiedlichem Aufgabengebiet und
Forschungsfokus. Ein Team war für
die Präsentation der Ergebnisse in
Kurzfilmen und in einem Internet-
auftritt zuständig, die Anderen wid-
meten sich der De-Konstruktion und
Analyse der musealen Erinnerungs -
orte. Ihre thematischen Schwerpunk-
te waren: Die Intention und Leitmo-
tive der Initiatoren für die Konzep-
tion und Einrichtung eines Erinne-
rungsorts, die Aussage und Wirkung
von Architektur, die inhaltlich-the-
matische Konzeption, die Raumge-
staltung, der Umgang mit Bildern,
der Gebrauch von interaktiven Me-
dien und schließlich eine Befragung

bei Besuchern der Erinnerungsorte.
Im Zentrum standen das „Denkmal
für die ermordeten Juden Europas
Berlin“, das „Holocaust Memorial
Center Budapest“ und die im Doku-
mentationszentrum Reichsparteitags-
gelände Nürnberg verankerte Dauer-
ausstellung „Faszination und Ge-
walt“. Ergänzend wurden in Berlin
das Deutsche Historische Museum,
das Jüdische Museum und das Gelän-
de der Topographie des Terrors, in
Budapest das „Haus des Terrors“
und das dortige Jüdische Museum
besucht, und, im Rahmen der Nürn-
berger-Projektwoche , auch die neu-
eröffnete Ausstellung des ehemaligen
KZs Flossenbürg. 

Ein fünfstelliger Betrag stand zur
Verfügung und ermöglichte vier
Wochen für die gemeinsame Ar-

beit und das Erreichen der gesteck -
ten Ziele. Unter diesen Rahmenbe-
dingungen sollten nicht nur die ein-
zelnen Erinnerungsorte analysiert,
sondern auch kategorial verglichen
werden. Exemplarisch sollte zudem
der unterschiedliche Umgang mit
Geschichte in den beiden Ländern
untersucht werden. „Wir wollen Mul-
tiplikatoren heranbilden, die  der Ge-
schichtskultur mit differenziertem
Blick begegnen und eigene Projekte
überzeugend realisieren können“
konkretisiert Waltraud Schreiber die-
ses weitreichende Studienkonzept.
Forschen in eigener Verantwortung,
unter dem Druck, in begrenzter Zeit
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Studierende der KU

untersuchten in (v.l.)

Budapest, Nürnberg

und Berlin unter an-

derem auch die archi-

tektonischen Aspekte

von Gedenkstätten, die

sich mit dem Natio-

nalsozialismus 

befassen.
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überzeugende Ergebnisse hervorzu-
bringen, bot eine seltene Gelegenheit
und neue Erfahrung für alle studenti-
schen Teilnehmer. Zur Unterfütte-
rung der eigenen Erkenntnisse und
für eine differenziertere Betrachtung
fanden ergänzend Expertengesprä-
che statt, mit Herrn Schlusche (Pro-
jektleitung Holocaust-Denkmal Ber-
lin), Herrn Neumärker (Geschäfts-
führer des Holocaust-Denkmals Ber-
lin), Frau Müller-Rieger (Ausstel-
lungsarchitektin des Dokuzentrums
Nürnberg), Herrn Täubrich (Leiter
des Dokumentationszentrum),
Herrn Schmitt (Gedenkstätte Flos-
senbürg), Herrn Lutz (Topographie
des Terrors, Verband der KZ-Ge-
denkstätten) und pädagogischem wie
wissenschaftlichem Personal der ein-
zelnen Erinnerungsorte. Ihnen ge-
bührt der Dank aller Projektteilneh-
mer, da ohne sie ein so tiefer Einblick
in das Medium „Ausstellung“ nicht
möglich gewesen wäre.

Auffallend ist die Adaption vieler
Motive und Gestaltungs- sowie
Formelemente, aber auch in-

haltlicher Gestaltungsideen in den
untersuchten Ausstellungen. Ausstel-
lungsmacher befinden sich in einem
engen Kontakt, der eine gemeinsame
„Sprache“ entstehen lässt – aber
auch in einem harten Wettbewerb.
Durch gezielte Analysen wurden vie-
le der über inhaltsbezogene Auswahl,
über Form und Gestaltung transpor-
tierten Intentionen erkennbar; man-
che subtilen Details der Architektur,
Konzeption und Ausstellungsgestal-
tung brachten allerdings erst die Hin-
weise der verantwortlichen Kurato-

ren, Ausstellungsmacher und -desi-
gner in unseren Blick. Die Projekt-
Gruppe beschäftigte unter anderem
die deutlich zu Tage tretende Diffe-
renz zwischen einem eher kognitiven
und erst auf  einer subtilen Unterebe-
ne emotionalen Zugang in den deut-
schen Erinnerungsorten und dem
viel direkter mit Emotionalisierung
arbeitenden Zugang in den ungari-
schen Erinnerungsorten – beispiels-
weise durch brutalere Bilder und kla-
rere, aber auch parteilichere, die Be-
sucher zu Stellungnahme provozie-
rende Wertungen. Die Beurteilungen
der Gruppenmitglieder waren dabei
nicht immer deckungsgleich: Nach
Einschätzung der ungarischen Stu-
dierenden sind in Deutschland viel
größere Möglichkeiten für eine eige-
ne Interpretation durch den Besu-
cher gegeben, die Aussage sei diffe-
renzierter, aber auch „verschleierter“.
Ob diese subtileren, zum Teil nur
noch schwer erkennbaren Stellung-
nahmen, vielleicht auch die voran-
schreitende Ästhetisierung in den
deutschen Ausstellungen, die Be-
hauptung der geleisteten Vergangen-
heitsbewältigung nicht auch konter-
kariere, beschäftigte die deutsche
Gruppe: Kann man mit einer virtuo-
sen Beherrschung der Ausstellungs-
sprache, mit bis hart an die Grenze
des Manipulativen gehenden Mitteln,
wirklich noch aufklären?

Nicht nur die wissenschaftliche
Arbeit war Projektziel, sondern
auch die interkulturelle Kom-

munikation: Erfahrungen mit der
unterschiedlichen Arbeits- und Her-
angehensweisen der beiden Grup-

pen, mit den verschiedenen Ausprä-
gungen von Geschichtsbewusstsein
gaben der Reflexion über die Erinne-
rungsarbeit eines post-kommunisti-
schen Landes und eines zu Großtei-
len schon lang demokratischen Sy-
stems, eines „Täter-“ und eines „Op-
ferlandes“ wichtige Impulse. Das
Gelingen des Projekts erforderte von
jedem Einzelnen eine kulturelle
Selbstdefinition, die Thematisierung
von Differenzen, das Aufbrechen
von eigenen Vorurteilen. Insgesamt
war das Projekt nicht nur für die Stu-
dierenden eine große Chance, so
auch die Meinung der ungarischen
Betreuungsdozentin Katalin Árkos-
sy: „Man erhielt Anregungen zum
weiteren Austausch sowie zur weite-
ren inhaltlichen Auseinandersetzung,
und wir bringen neue methodische
Ansätze mit nach Hause.“ 

Von den Teilnehmern wurden
schließlich auch die erworbenen
Planungs- und Realisierungs-

und Projektkompetenzen als positiv
hervorgehoben. Die für Studenten
seltene Form der aktiven akademi-
schen Betätigung kann als Vorbild
für andere Veranstaltungen gesehen
werden: Projektarbeit vermag es,
Praxisbezug, Teamfähigkeit, Kom-
munikations-, Organisations- sowie
interkulturelle Kompetenzen zu ver-
mitteln. Um die Ergebnisse ange-
messen zur Verfügung zu stellen, ha-
ben wir uns für eine multimediale
Präsentation auf  einer Internetplatt-
form entschieden: Die deutschen
und ungarischen Studierenden stel-
len ihre vielfältigen Ergebnisse nicht
nur durch Texte, sondern auch mit
Bildern und Kurzfilmen vor. Das
Portal wird voraussichtlich ab Mitte
Oktober über www.museumsvergleich-ho-
locaust.eu erreichbar sein. Weitere In-
formationen gibt es zudem beim
studentischen Projektleiter unter 
jakob.ackermann@ku-eichstaett.de.
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Jakob Ackermann studiert im 7. Seme-
ster an der KU Lehramt Gymnasium
(Deutsch/Ge schichte) und Magister mit
Hauptfach Theorie und Didaktik der Ge-
schichte. Er ist studentischer Leiter des hier
beschriebenen Projektes.

Verena Grundler studiert im 7. Semester
Magister Politikwissenschaft, Neuere Deut-
sche Literaturwissenschaft u. Italianistik.
Als unabhängige Beobachterin nahm sie an
einer Projektwoche teil.
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Forum für junge Kunsthistoriker
Gelegenheit zum Austausch von Studierenden mit internatio-
nalen Wissenschaftlern bot eine Frühjahrsakademie, die der
Studiengang „Historische Kunst- und Bilddis kurse“ mit dem
Internationalen Netzwerk für Kunstgeschichte veranstaltete.

�Von Stephanie Betz

Die ersten verschlafenen Dialoge
am Frühstücksbuffet, die in etwa lau-
teten: „Do you like a Semmel, too?“
– „Pardon? Was haben Sie gesagt?“
versetzten die Teilnehmer der dies-
jährigen Frühjahrsakademie zurück
in den Zustand babylonischer
Sprachverwirrung. Jene Zwiegesprä-
che boten Kunstwissenschaftlern
und Forschern, die in großer Zahl
aus europäischen und amerikani-
schen Universitäten und Institutio-
nen nach Eichstätt gekommen wa-
ren, den optimalen Anlass, sich
schon einmal auf  ein multilinguales
Vortragsprogramm einzustimmen.
Die Frühjahrsakademie (FJA) ist eine
wissenschaftliche Veranstaltung, die
das Internationale Netzwerk für
Kunstgeschichte seit 2003 alljährlich
organisiert. Unter dem Dach eines
übergeordneten Themas bietet dieses
Forum Professoren, aber auch Dok-
toranden und Magistranden aus
Kunstwissenschaft und verwandten
Disziplinen die Möglichkeit, ihre ak-
tuellen Studien vorzustellen. Die
Vortragenden, die sich im Vorfeld er-
folgreich um eine Teilnahme bewor-
ben haben, konnten in einer halb-
stündigen Präsentation und einer an-
schließenden Diskussion einen Ein-
blick in ihre Forschungsarbeit geben.
Die internationale Teilnehmerliste
verdeutlicht die zentrale Zielsetzung
der FJA, die in der Förderung der
Kommunikation und dem Austausch
neuer Ideen über Fach-, Universitäts-
und Ländergrenzen besteht.

Wir, die Studierenden des Elite-
Masterstudiengangs „Historische

Kunst- und Bilddiskurse“, waren als
Gasthörer eingeladen. Da sich die
Organisatoren besonders dem wis-
senschaftlichen Nachwuchs gegenü-
ber sehr aufgeschlossen zeigten, bot
sich jungen Forschern hier die wun-
derbare Gelegenheit, sich zum er-
sten Mal auf  dem internationalen
Wissenschaftsparkett zu bewegen,
berühmte Koryphäen und engagier-
te Altersgenossen kennenzulernen
und so interessante und weiterfüh-
rende Kontakte zu knüpfen.

Passend zum Titel des fünftägigen
Symposiums „Die Kunstgeschichte
und die Herausforderung der An-
thropologie“ tagte die FJA in ver-
schiedenen Räumlichkeiten, die eine
enge Beziehung zur Geschichte der
beteiligten Fächer aber auch deren
Verbundenheit untereinander spür-
bar werden ließen. Der Spiegelsaal
der ehemaligen Fürstbischöflichen
Residenz in Eichstätt sowie das
Zentralinstitut für Kunstgeschichte
und das Völkerkundemuseum in
München reflektierten zentrale Fra-
gestellungen der FJA. Das konnten
wir während einer Führung des Mu-
seumsdirektors Claudius Müller live
miterleben, als er demonstrierte, wie
moderne Ausstellungskonzeption
mit der Geschichte der Institution
konfrontiert wird: so steht im ersten
Stock des Hauses eine ca. drei Meter
hohe, goldene Buddhafigur vor ei-
ner roten Portiere, die ein Wandfre-
sko aus dem 19. Jahrhundert zur
bayerischen Geschichte verdeckt.
Da dieser Vorhang einige von uns
auch an die schon in der Antike ge-
stellte Frage des Zeuxis nach dem
grundlegenden Wahrheitsgehalt von
Bildern erinnerte, führte unser Ge-
spräch schnell zurück zu Problem-
stellungen der FJA: Wie viel Infor-
mation können Darstellungen ei-
gentlich geben? Wie kann der infor-
mative Gehalt eines Bilds verwertet
werden? Gibt es für Kunstwissen-

schaft und Anthropologie einen ge-
meinsamen Nenner? Wo treffen sich
die Forschungsinteressen der beiden
Fächer?

Das breite thematische Spektrum
der Vorträge lieferte aufschlussrei-
che Antworten, doch warfen sie
ebenso noch weit mehr Fragen und
so manche Unsicherheit auf. Doch
gerade das Eintauchen in fachliche
Grauzonen verlieh der FJA ein ho-
hes Maß an Spannung und machte
uns zu besonders aufmerksamen
Zuhörern. Die zahlreichen kon-
struktiv geführten Diskussionen
machten uns bewusst, dass die prä-
zise Definition bildwissenschaft-
licher Disziplinen nicht mehr zeitge-
mäß, ja vielleicht gar nicht mehr
möglich ist. Die Selbstverständlich-
keit, mit der die Präsentationen so-
wohl die Kunst der Inuit samt ihrer
schwedischen Rezeption im 19. Jh
als auch die mittelalterliche Keramik
aus Persien behandelten, ließ uns
mit Erstaunen feststellen, wie sehr
veraltete Fragen wie „Ist das eigent-
lich Kunst?“ und Vorstellung von
„höherer und niederer“ Kultur noch
munter und hartnäckig in unseren
Köpfen herumgeistern. Die täg-
lichen acht bis zehn Vorträge in ver-
schiedenen Sprachen ließen die
Köpfe aller Teilnehmer rauchen,
doch verstanden es renommierte
Wissenschaftler, die abends  aus-
führlicher über ihre Spezialgebiete
vortrugen, die ermüdete Aufmerk-
samkeit des Publikums neu zu bele-
ben. 

Unser Besuch der Frühjahrsaka-
demie gab den starken Impuls, uns
selbst nächstes Jahr zu bewerben,
nicht nur um uns einmal außerhalb
der guten alten Heimatuniversität zu
bewähren, sondern vielleicht auch
um noch einmal die nette Atmo-
sphäre unter den Leuten zu erleben,
die schließlich ausgelassen und an-
thropologisch korrekt im Biergarten
ihren Abschied feierten und sich
schon auf  ein baldiges Wiedersehen
freuten.

Weitere Informationen zum Elite-
Masterstudiengang „Historische
Kunst- und Bilddiskurse“ unter
www.kunst-bilddiskurse.de
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Stephanie Betz gehört zu den ersten Stu-
dierenden des 2006 eingerichteten Elite-Ma-

sterstudiengangs „Historische Kunst- und
Bilddiskurse“, der vom Lehrstuhl für Kunstge-

schichte an der KU geleitet wird. 



Schüler forschen zu Migration
Gefördert von der Robert-Bosch-Stiftung wollen Eichstätter
Soziologen bei Schülern das Interesse für geisteswissen-
schaftliche Forschung wecken. Die Nachwuchswissenschaft-
ler beschäftigen sich mit Migration und Integration.

�Von Sandra Siebenhüter

Nicht oft kommt es vor, dass sich
an der Universität im Rahmen eines
gemeinsamen Workshops 40 Schü-
ler, eine Richterin des Landgerichtes
Ingolstadt, der Integrationsbeauf-
tragte der Stadt Ingolstadt, der Prä-
sident der Universität, der Leiter des
Ausländeramtes Ingolstadt, Vertre-
ter der Audi AG,  Lehrer, Schuldi-
rektoren, Wissenschaftler und Stu-
denten treffen, gemeinsam diskutie-
ren und am Ende des Tages sagen,
„Das war toll“. Ermöglicht wurde
dieser außergewöhnliche Tag durch
das „Modellprojektes Soziale Ak-
zeptanz, Integration und Kommuni-
kation“ (MOSAIK), das seit Okt-
ober 2006 an der Professur Soziolo-
gie III (Prof. Rainer Greca) behei-
matet ist. Ziel des von der Robert-
Bosch-Stiftung im Rahmen von
„Denkwerk“ geförderten Projektes
ist es, Schulen und Universität zu
vernetzen und dabei sowohl die gei-
steswissenschaftliche Bildung zu
fördern wie auch insgesamt das
Interesse für geisteswissenschaftli-
che Forschung an den Schulen zu
wecken. Der öffentliche Workshop
Mitte Juli bildete den Abschluss ei-
nes arbeitsintensiven und äußerst
spannenden ersten Projektjahres,
das vor allem durch die sehr engen
Zeitvorgaben der Schüler eine be-
sondere Herausforderung an die
Projektkoordination stellte. Umso
erfreulicher war es, dass dann etwa
40 Schüler ihre Mini-Forschungs-
projekte  einem brei ten Publikum
präsentieren konnten und die The-
matik Migration und Integration
von unterschiedlichsten Seiten be-
leuchtetet wurde. Beschäftigten sich
einige Referate mit den Schwierig-
keiten der Integration von Aussied-
lern, klärten andere über die Tücken
des deutschen Rechts für Migranten,
über die Integrationsarbeit der Kir-

chen und über die hochaktuelle Pro-
blematik von Hauptschülern mit Mi-
grationshintergrund auf. 

Es zeigte sich, dass die Schüler-
beiträge im Hinblick auf  Wissen-
schaftlichkeit, Vortragsweise und
Präsentation manche hiesigen Stu-
dentenreferate ziemlich blass ausse-
hen ließen, was auch die anwesen-
den Gäste aus Politik, Wirtschaft,
Schule und Wissenschaft nachhaltig
beeindruckte. Dass viele der betei-
ligten Schüler selbst einen Migra-
tionshintergrund haben, trug dazu
bei, dass die Vorträge äußerst leben-
dig, engagiert und authentisch prä-
sentiert wurden. Den Abschluss des
Workshops bildete eine Diskus-
sionsrunde zum Thema „Migration
als Herausforderung für die Bil-
dungsreinrichtungen“, wo unter der
Leitung von Professor Greca unter
anderem KU-Präsident Ruprecht
Wimmer, der Ingolstädter Integra-
tionsbeauftragte, Herbert Lorenz,
und verschiedene Direktoren von
Ingolstädtern Schulen ihre Sichtwei-
sen erörterten. 

Rückblickend ist festzuhalten,
dass im Laufe des Projektjahres den
Schülern im Rahmen verschieden-
ster Veranstaltungen nicht nur theo-
retisches Wissen über Integration
vermittelt, sondern auch wissen-
schaftliche Methoden nähergebracht
wurden. Durch den Aufbau einer
Internetplattform und ein Seminar
in Internet- und Projektkompetenz
wurden zukünftige, im Berufleben
notwendige Fähigkeiten vermittelt.
Durch den Besuch einer Vielzahl
von Institutionen und Einrichtun-
gen (Ausländeramt, Asylbewerber-
heim, Polizei u.a.) wurde den Schü-
lern auch die Praxis im Umgang mit
Migranten sehr anschaulich ver-
mittelt. 

Dieses intensive Arbeitspro-
gramm konnte nur durch die enge
Abstimmung zwischen den beiden

Schulen und Universität erfolgen
und soll auch in den nächsten bei-
den Jahren in dieser Weise fortge-
führt werden. Die Schüler der Staat-
lichen Fach- und Berufsoberschule
und des  Katharinengymnasiums In-
golstadt wurden dabei betreut von
den Mitarbeitern der Professur So-
ziologie III, Dr. Sandra Siebenhüter
und Astrid Backmann, und von ih-
ren Lehrerinnen Maria Heller, Bri-
gitte Alt und Elisabeth Fenk. 

MOSAIK wird in den kommen-
den zwei Jahren mit den bisherigen
Schulen fortgesetzt. Wie im vergan-
genen Jahr wird auch im Winterse-
mester 07/08 eine Veranstaltung für
die Schüler des Projektes und für die

Studenten der KU angeboten. Im
kommenden Jahr stehen zudem un-
ter anderem Exkursionen zum
Bundesamt für Migration, zum
Flughafen München und in Betriebe
mit einem hohen Migrantenanteil
an. Den Abschluss bildet dann eine
mehrtägige gemeinsame Exkursion
nach Berlin, wo beispielsweise ein
Besuch bei der Bundesbeauftragten
für Migration auf  dem Programm
steht. Ebenfalls Ende Juni 2008 wird
dann der zweite öffentliche Work -
shop an der Universität stattfinden,
bei dem die Schüler ihre Arbeitser-
gebnisse der Öffentlichkeit präsen-
tieren.
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Dr. Sandra Siebenhüter ist wissen-
schaftliche Mitarbeiterin an der Professur
für Wirtschafts- und Organisationssoziolo-
gie der KU.  Sie betreut mit ihrer Kollegin

Astrid Back mann das hier beschriebene
Projekt.

Im Rahmen eines öf-

fentlichen Workshops

an der KU präsentier-

ten 40 Schülerinnen

und Schüler die Er-
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Umweltbildung für Groß und Klein

In den Donauauen zwischen Neu-
burg an der Donau und Ingolstadt
befinden sich um das Jagdschloss

Grünau ausgedehnte Auwaldberei-
che. Derzeit wird vom Freistaat Bay-
ern ein Projekt durchgeführt, um die-
se Auwälder zu renaturieren. Im
Schloss Grünau selbst wird ein Au-
enzentrum eingerichtet. Dieses Zen-
trum umfasst das bereits existierende
Aueninstitut Neuburg, welches das
Renaturierungsprojekt und die weite-
re Entwicklung des Waldes wissen-
schaftlich begleitet. Ferner soll ein

Umwelt- und Informationszentrum
im Schloss die interessierte Öffent-
lichkeit über Aspekte des Themas
Auwald im Allgemeinen und das vor
Ort laufende Projekt im Speziellen
informieren. Mit der Konzeption des
Umweltbildungs- und Informations-
zentrums wurde die Professur für
Didaktik der Geographie der Katho-
lischen Universität Eichstätt-Ingol-
stadt beauftragt. Im Rahmen eines
Projektseminars mit Lehramtsstudie-
renden und in Kooperation mit Kol-
legen der Physischen Geographie
wurde das Konzept im Winterseme-
ster 2006/2007 erarbeitet. Das Pro-
jektseminar entschied sich, auf  der

Grundlage des Modells der Didakti-
schen Rekonstruktion zu arbeiten.
Dies sieht neben der fachlichen Klä-
rung des Sachverhalts eine Klärung
des Vorwissens und der Vorstellun-
gen der potentiellen Besucher vor.
Die fachliche Klärung erfolgte im
Rahmen einer Exkursion, eines Se-
minarvortrages sowie von Quellen-
auswertung. Die Klärung des Vorwis-
sens und der Vorstellungen geschah
durch eine Befragung potentieller
Besucher. Die Konzeption sollte sich
an den Prinzipien der Umweltbil-
dung und der Bildung für nachhaltige
Entwicklung orientieren. Bezüglich
der Umweltbildung ist unstrittig, dass
sowohl bei der Auswahl der Inhalte
als auch bei der gewählten Methode
der Darstellung kognitive, affektive
und aktionale Aspekte zu berücksich-
tigen sind. 

In der fachwissenschaftlichen Klä-
rung der Themen Aue und Au-
wald wurden aus dem Gesamtzu-

sammenhang verschiedene Themen-
bereiche herausgearbeitet, die für das
Verständnis des Themenkomplexes
Aue essentiell sind und das Grundge-
rüst der Konzeption bilden sollten.
Diese Themenbereiche, im Folgen-
den als Module bezeichnet, sind:
„Ökosystem Auwald“, „Auennut-
zung“, „Auwaldverbreitung“, „Regu-
lierung“, „Renaturierung“ und
„Hochwasser“. Regionale Aspekte
werden vor allem in den Bereichen
„Donauporträt“ und „Donaurenatu-
rierungsprojekt“ behandelt. Im De-
zember 2006 wurden etwa 450 Pro-
banden in der Region Neuburg/In-
golstadt/Eichstätt  befragt, die sich
zu gleichen Teilen in die Kategorien
Erwachsener (über 18 Jahre), Jugend-
licher (13-18 Jahre) oder Kind (unter
13 Jahre) aufteilen ließen. Die Kinder
und Jugendlichen wurden in Schulen,

die Erwachsenen im Gelände und im
Hörsaal schriftlich befragt. Der Fra-
gebogen klärte zunächst das Vorwis-
sen und die Vorstellungen über die
oben angesprochenen Themenberei-
che. Anschließend wurde gefragt,
über welche Inhalte und mit Hilfe
welcher Medien die Probanden in ei-
ner Informationsausstellung mehr
wissen wollen. Die statistische Bear-
beitung der Daten ergab keine signi-
fikanten Unterschiede bezüglich Ge-
schlecht und Schulart, wohl aber
nach Altersstufen. Kindern sagt der
Begriff  Aue nichts, entsprechend
wird Auwald nur mit Wald assoziiert.
Mit zunehmendem Alter steigt das
Vorwissen. Den meisten Erwachse-
nen sind der Begriff  Auwald und sei-
ne Bedeutung bekannt. Auch weiter-
führende Themen wie Flussregulie-
rung und -renaturierung sind Er-
wachsenen weitgehend geläufig. Das
laufende Renaturierungsprojekt in
der Region ist hingegen selbst Orts-
ansässigen kaum bekannt. Das Inter-
esse an einem Besuch des Informa-
tionszentrums ist bei den Erwachse-
nen am größten, zwei Drittel der Be-
fragten würden es besuchen. Zeigt
sich bei den Kindern noch die Hälfte
der Probanden interessiert, steht bei
den Jugendlichen nur noch knapp ein
Fünftel einem Besuch positiv gegen-
über.

Im Fragebogen wurde weiterhin
eruiert, welche Präsentationsformen
die Probanden bevorzugen würden.
Auch hier ergab sich, dass der Al-
terseffekt besonders bedeutsam war.
Alle Probanden sind weniger inter-
essiert an Texten oder Karten. Sehr
hohes Interesse findet dagegen
durchweg ein Aquarium. Während
sich Erwachsene außerdem für ein
Landschaftsmodell begeistern, sind
Kinder und vor allem Jugendliche
mehr an Computersimulationen und
Filmvorführungen interessiert.

Die Studierendengruppen hatten
zum einen die Aufgabe, ihren
jeweiligen Themenbereich

fach wissenschaftlich intensiver zu
bearbeiten und besonders die Situa-
tion vor Ort im Projektraum zu be-
leuchten. Zum anderen waren sie
aufgefordert, didaktisch-methodi-

Wie kann man sowohl Kleinkinder als auch Erwachsene
fachlich korrekt und didaktisch ansprechend über Auen
und Auwälder informieren? Studierende entwickelten ein
Konzept für das Auen-Informationszentrum in Neuburg an
der Donau. 

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

Schloss Grünau ist Sitz

des Aueninstituts Neu-

burg. Künftig wird

darin zusätzlich ein

Informationszentrum
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Mit der Konzeption

wurde die Professur

für Didaktik der Geo-

graphie beauftragt. 
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sche Vorschläge für die Präsentation
zu machen. Der erste Schritt war die
halböffentliche Präsentation der Er-
gebnisse vor den Trägern des Rena-
turierungsprojektes und Mitarbei-
tern regionaler Umweltbildungsein-
richtungen. Der zweite Schritt war
die Erstellung von Postern, die im
Rahmen einer Ausstellung gezeigt
werden. Der dritte Schritt schließ-
lich war die schriftliche Fixierung
der jeweiligen Modulsachanalysen
und der didaktisch-methodischen
Vorschläge für die Informationsaus-
stellung in Schloss Grünau.

In Gruppen erarbeiteten die Stu-
dierenden Poster für eine Ausstel-
lung. Diese wurde Mitte Juli 2007
parallel im Landratsamt Neuburg
und im Rathaus von Ingolstadt er-
öffnet, um so die Bevölkerung
schon auf  das Informationszentrum
einzustimmen. Bei der Gestaltung
der Poster war zum einen wichtig,
den jeweiligen Zusammenhang
sachlich richtig, aber didaktisch stark
reduziert darzustellen. Zum anderen
flossen im Sinne des Modells der
didaktischen Rekonstruktion Kon-
sequenzen aus den Ergebnissen der
Umfrage sowie allgemeine didakti-
sche Prinzipien mit ein. So verzich-
teten die Gruppen bewusst auf  gro-
ße Textmengen, bauten aber bei-
spielsweise durch Klapptafeln, hin-
ter denen mehr Text steht, Möglich-
keiten ein, auch intensiver Interes-
sierteren einen Anreiz zu bieten.

Darüber hinaus wurde der Umgang
mit Fachwörtern stark einge-
schränkt. 

Für die Darstellung der Inhalte ih-
rer jeweiligen Module entwickel-
ten die Studierenden ein ganzes

Feuerwerk an Ideen. Diese entstan-
den auf  der Grundlage der fach-
lichen Klärung und der Befragungs-
ergebnisse. Darüber hinaus haben
die Studierenden Ideen aus ihrer di -
daktischen Ausbildung und aus den
Schulpraktika, aber auch aus dem re-
alen oder virtuellen Besuchen ande-
rer Infozentren einfließen lassen. Es
seien nur einige wenige Beispiele ge-
nannt:

Modul Ökosystem Aue: Aquarium,
Diorama, Plexiglasröhren mit Auen-
böden

Modul Renaturierung: Landschaft-
modell, Computersimulation

Modul Hochwasser: verdunkelbare
Hochwasserkammer

Darüber hinaus  brachten die Stu-
dierenden Ideen für eine künstleri-
sche Gestaltung der Räumlichkeiten
(Malerei, Musik, Dichtung) zu den
Themen Aue und Auwald ein. Natür-
lich können aus finanziellen und
technischen Gründen nicht alle Vor-
schläge realisiert werden. Ein Ge-
spräch mit den Projektträgern ergab
im Juni den oben abgebildeten Pla-
nungsstand. Die Ausstellung wird
voraussichtlich im Frühjahr 2008 er-
öffnet werden.

Das Projektseminar war aus un-
serer Sicht ein voller Erfolg.
Die Studierenden waren durch

die tatsächliche Anwendung ihrer
Arbeitsergebnisse besonders moti-
viert. Didaktische und fachwissen-
schaftliche Ausbildung der Studie-
renden liefen hier Hand in Hand.
Bezüglich der Bildung für nachhalti-
ge Entwicklung ergab sich ein Dop-
peleffekt. Zum einen wurden sich
die Studierenden durch die Arbeit
der Prinzipien der Bildung für nach-
haltige Entwicklung bewusst. Zum
anderen entsteht für die potentiellen
Besucher eine Ausstellung, die ne-
ben den üblichen Prinzipien der
Umweltbildung auch die weiterge-
henden Prinzipien z.B. soziale
Aspekte, Maßstabwechsel sowie Par-
tizipation der Betroffenen in die
Darstellung einbezieht.

Ingrid Hemmer/Bernd Cyffka/
Peter Loreth

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

Prof. Dr. Ingrid Hemmer ist seit 1991
Inhaberin der Professur für Didaktik der
Geographie an der KU.

Prof. Dr. Bernd Cyffka hat seit 2005 die
Stiftungsprofessur für Angewandte Physi-
sche Geographie inne und ist Leiter des Au-
eninstituts Neuburg/Donau.

Dr. Peter Loreth ist wiss. Projektmitarbeiter
an der Professur für Physische Geographie
und Landschaftsökologie der KU.

Die geplante Raum-

aufteilung des Auen-

Informationszentrums

im Schloss Grünau.
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Forschung zur Ordensgeschichte
Seit Juli 2005 analysiert die Forschungsstelle für Verglei-
chende Ordensgeschichte an der KU institutionelle Formen
des klösterlichen Lebens zwischen Antike und Früher Neuzeit.
Ein Fellowship-Programm und ein Promotionskolleg erwei-
tern nun die Forschungsmöglichkeiten der FOVOG.

�Von Gert Melville

Anliegen der Forschungsstelle für
Vergleichende Ordensgeschichte ist
es, eine Ordensforschung zu betrei-
ben, die sich – letzthin unter Einbe-
ziehung der gesamten christlichen
Ökumene – der umfassenden gesell-
schaftlichen und kulturellen Bedeu-
tung des Kloster- und Ordenslebens
widmet und das komplexe Bezie-
hungsgefüge zwischen Kloster und
Gesellschaft zum Schwerpunkt ihrer
Untersuchungen macht. Dabei wird
im besonderen den Fragen nachge-
gangen, wie klösterliches Leben seit
der Spätantike auf  vielfältige Weise
nach festen Normen und Regeln ge-
meinschaftlich verwirklicht wurde,
wie es das Verständnis von Gemein-
schaft und Zivilisation prägte. Solche
Fragen sind zum einen kultursoziolo-
gisch zu stellen. Zu erforschen sind
aber ebenso übergreifende systemati-
sche Aspekte – etwa das Verhältnis
von Leitideen und Normen, von In-

dividuum und Gemeinschaft, von
Autorität und Gehorsam. 

Die FOVOG möchte an der Ka-
tholischen Universität ein Netzwerk
kooperierender Projekte aufbauen
und sich selbst als eine Koordina-
tionsstelle internationaler Ordensfor-
schung etablieren. Seit ihrer Grün-
dung wurden einige Fortschritte in
diese Richtung gemacht. So konnte
ein „Promotionskolleg für ordensge-
schichtliche Grundlagenforschung“
eingerichtet werden. Orientiert an
den von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft für „Graduiertenkol-
legs“ entwickelten Richtlinien und
Rahmenbedingungen und finanziert
durch Fördermittel des Stifterver-
bandes für die Deutsche Wissen-
schaft können junge Wissenschaftler
mit exzellentem Magister/Master-
Abschluss zur Promotion über zen-
trale Aspekte der Ordensgeschichte
geführt werden. Die Forschungen im
Promotionskolleg erfolgen in struk-
turierter Zusammenarbeit und sind
begleitet von verschiedenen aufein-
ander abgestimmten Veranstaltungen
zur vertiefenden Fortbildung, wie vor
allem von kontinuierlich durchge-
führten Kolloquien und Expertenge-
sprächen mit auswärtigen Gästen.
Die Dissertationen werden in der
Reihe „Vita regularis“ veröffentlicht.
Neben dem Direktor der For-
schungsstelle fungieren mit Hilfe ei-
nes gesonderten Finanzierungsetats
als weitere Betreuer Professor Gian-
carlo Andenna (Università Cattolica
di Milano), Professor Klaus Krüger
(Freie Universität Berlin), Professor
Jens Röhrkasten (Birmingham), Pro-
fessor Rudolf  Weigand (KU) und
Professor Ruprecht Wimmer (KU).

Derzeit forschen am Kolleg drei
Kollegiaten mit folgenden Disserta-
tionsthemen: Peter Dänhardt („Reli-
giöse Orden als Träger technischer

Innovationen im Mittelalter“), Gerd
Jäkel („Eigengeschichten und -dar-
stellungen religiöser Orden im
Mittelalter“) und Tobias Tanneberger
(„Normative Basistexte religiöser Or-
den in volkssprachlicher Übertra-
gung“).

Zudem werden jährlich bis zu fünf
drittmittelfinanzierte Fellowships
ausgeschrieben, die renommierten
Wissenschaftlern aus dem Aus- und
Inland einen Forschungsaufenthalt
an der FOVOG von jeweils einem
Monat ermöglichen. In diesem Jahr
waren bislang Fellows aus Frank-
reich, Italien, Polen, Dänemark und
England an der Forschungsstelle tä-
tig. Sie brachten eigene, vor allem
auch national orientierte Forschungs-
ansätze zur mittelalterlichen Ordens-
geschichte ein, z.B. über das im 11.
Jahrhundert in Italien enstehende
Netz eremitischen Lebens, über den
Anteil der Mönche an der hoch-
mittelalterlichen Christianisierung
Ostmitteleuropas oder über Franzi-
skanische Norm und Realität im en-
glischen 13./14. Jahrhundert. Als
Humboldt-Stipendiatin forschte
Prof. Dr. Christina Andenna von Juli
bis September in Eichstätt zum The-
ma „Die Kardinalprotektoren. Eine
Mittlerfigur zwischen Curia Romana
und religiösen Orden“. Das For-
schungsprojekt beabsichtigt, die Rol-
le und die rechtliche Stellung der
Kardinalprotektoren zu untersuchen.
Dabei handelte sich um ein neues
Amt, das von Kardinal Ugolino, dem
späteren Gregor IX., erfunden wur-
de, um die Rolle des Papstes als wich-
tigstem Repräsentanten der „neu“
entstandenen Formen der religiösen
Orden zu garantieren.

Mit zwei Projekten, die bei der
DFG bzw. der Union der Akademien
beantragt worden sind, hofft die FO-
VOG, sich demnächst den Themen
„Klöster als Innovationslabore im
Hochmittelalter“ bzw. „Symbolik des
Raumes in den klösterlichen Leben-
formen des Mittelalters“ widmen zu
können. Zudem ist ein Handbuch zu
Vergleichenden Ordensgeschichte ge-
plant, das in Faszikeln erscheinen soll.

Weitere Informationen unter
www.fovog.de

Prof. Dr. Gert Melville ist Direktor der
Forschungsstelle für Vergleichende Ordens-
geschichte und Direktor der Akademie der
Augustiner Chorherren von Windesheim. Er
lehrte und forschte unter anderem in
Frankreich und Italien.

Das Forschungsteam der FO-

VOG (v.l.): Dr. Florent Cygler

(Fellow; Université de Nantes),

Prof. Dr. Gert Melville (Direk-

tor der FOVOG), Prof. Dr. Cri-

stina Andenna (Humboldt-Sti-

pendiatin; Università degli

Studi della Basilicata), Gerd

Jäckel (Doktorand); Dr. Anne

Müller (Wiss. Geschäftsführe-

rin der FOVOG), Dr. Guido Ca-

riboni (Fellow; Università Cat-

tolica del Sacro Cuore di Mil-

ano), Kristin Böhme (Stud.

Mitarbeiterin), Tobias Tanne-

berger (Doktorand), Peter

Dänhardt MA (Doktorand).
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Hand in Hand für die Region
Um die Wettbewerbsfähigkeit einer Region zu steigern,
gilt es, die spezifischen Kompetenzen von Tourismus, Kul-
tur und Wirtschaft in einer integrierten Standortstrategie
zu bündeln. Die KU begleitet solche Innovationsprozesse
auf vielfältige Weise.

Standorte stehen heute zuneh-
mend im Wettbewerb um Inve-
stitionen der Wirtschaft, Infra-

strukturen, touristische Attraktionen
und neue Unternehmen. In einem
dynamischen, globalen Wettbewerbs-
umfeld sind Regionen heute dazu ge-
zwungen, integrierte Innovations-
prozesse zu aktivieren, um die At-
traktivität des Standortes und damit
die Wettbewerbsfähigkeit der Region
zu steigern. Bei der Betrachtung der
Attraktivität von Standorten stehen
drei wesentliche Bezugsgruppen im
Fokus: die Einwohner, die Unterneh-
men sowie die Besucher und Gäste
einer Region. Die Bezugsgruppen
befinden sich in einer wechselseitigen
Beziehung (siehe Abb. 1). Zu den
Faktoren, die für Unternehmen eine
wesentliche Rolle spielen, gehören
die Verfügbarkeit von qualifizierten
Arbeitskräften, eine entsprechende
Infrastruktur (z. B. Verkehrsnetz,
Transportsysteme), Attraktionspunk-
te im Bereich Sport, Gesundheit und
Kultur (Freizeit-Mehrwert), Infra-

strukturen der Aus- und Weiterbil-
dung, aber auch die Qualität der
Dienstleistungen bei Beherbergung
und Verpflegung sowie die Identifi-
kation der Einwohner mit den Unter-
nehmen. Einwohner wiederum sind
ebenso an der Verfügbarkeit von at-
traktiven Arbeitsplätzen, wie an At-
traktionspunkten im Bereich Sport,
Gesundheit und Kultur sowie Räu-
men mit Freizeit-Mehrwert interes-
siert. Diese Faktoren erhöhen die Le-
bensqualität in einer Region. Zudem
handelt es sich hier um Bereiche, die
auch von Besuchern und Gästen ge-
schätzt werden. Eine hohe Qualität
der Dienstleistungen, die Verfügbar-
keit von Attraktionspunkten, inte-
grierte Angebote sowie natürliche
Ressourcen (z.B. attraktive Land-
schaft) und ein anziehendes Image
lassen die Region nach außen attrak-
tiv und für einen Besuch wertvoll er-
scheinen. Ein attraktives Angebot im
Freizeit- und Erholungsbereich am
Standort ist damit ein wesentlicher,
wenn auch nicht der einzige Faktor in
der Schnittmenge der Interessen der
unterschiedlichen Bezugsgruppen.

Dass der Tourismus und die regiona-
le Industrie und Wirtschaft mehr ge-
meinsam haben, als es auf  den ersten
Blick scheint, machen dann Slogans
wie „Arbeiten Sie dort, wo andere
Urlaub machen“, mit denen bereits
bei Stellenanzeigen geworben wird,
ersichtlich. Eine integrierte Strategie
der Regionalentwicklung, die ge-
meinsam von der regionalen Wirt-
schaft, dem Tourismus und dem öf-
fentlichen Sektor getragen wird, kann
für Regionen den Weg in eine viel
versprechende Zukunft ebnen. Die
einzelnen Akteure sind dabei ange-
halten, integrierte Produkte im Frei-
zeit- und Erholungssektor zu entwik-
keln und anzubieten. 

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

�Von Harald Pechlaner u. Elisabeth Fischer
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Innovative Produkte und Dienstlei-
stungen bauen auf  den regionalen
Stärken, genauer den Kernkompe-

tenzen der Region, auf. Kernkompe-
tenzen sind die Grundlage der Wett-
bewerbsfähigkeit. Dabei handelt es
sich um Kombinationen spezifischer
Fähigkeiten und Ressourcen, die
durch langjährige Erfahrung und kol-
lektive Lernprozesse entwickelt wer-
den. Für sie ist charakteristisch, dass
sie Kunden einen hohen Nutzen stif-
ten, schwer zu imitieren sind und sich
auf  eine Vielzahl von neuen Märkten
übertragen lassen. Kernkompetenzen
können damit zu einer höheren Kun-
denloyalität, einer qualitativen und
quantitativen Verbesserung des
Marktanteils und einer Wertsteigerung
der Region führen. Um die Wettbe-
werbsfähigkeit der Region zu steigern,
gilt es daher, die spezifischen Kompe-
tenzen der regionalen Akteure aus al-
len Bereichen – dem Tourismus, der
Kultur und der Wirtschaft – entspre-
chend zu einer integrierten Standort-
strategie zu entwickeln und zu regio-
nalen Kernkompetenzen zu bündeln.
Diese regionalen Kernkompetenzen
stellen die Basis für die Angebots- und
Produktentwicklung dar. Auf  deren
Werten basierend, die vom gesamten
Standort getragen werden, können
zentrale Themen abgeleitet werden
und darauf  aufbauend marktfähige in-
novative Produkte und Attraktions-
punkte geschaffen werden. So kann
die Strategische Produktentwicklung
als Innovationsstrategie zur Regional-
entwicklung betrachtet werden. 

Um die Strategische Produktent-
wicklung am Standort als Inno-
vationsstrategie umsetzen zu

können, müssen sich die Akteure vier
zentralen Kernfragen stellen (siehe
Abb. 2): Zunächst ist die Frage nach
den Werten der Region zu stellen, um
ein Fundament als Basis des Innova-
tionsprozesses zu schaffen: Was sind
die Kernkompetenzen der Region?
Diese Frage hat sich zum Beispiel
auch das Land Südtirol gestellt. Auf
den substanziellen Werten „Wertig-
keit“, „Zuverlässigkeit“, „Kraftvoll“,
„Authentisch“ und „Halt gebend“
aufbauend hat Südtirol eine attraktive
Dachmarke geschaffen. Unter einem
Qualitätsgütesiegel sind die Sparten
Landwirtschaftliche Produkte, Tou-
rismus, Gewerbliche Wirtschaft und
Industrie und Dienstleistungen mit
Untermarken zusammengefasst. 

In einem zweiten Schritt müssen
von den auf  den Werten basierenden
Kernkompetenzen die Themen die
Kernprodukte abgeleitet und definiert
werden: An welchen Themen erkennt
man die Region? Ein treffendes Bei-
spiel hierfür ist Schleswig-Holstein.
Das Bundesland hat Basis- und spezi-
fische Themen als Grundlage für sei-
ne Positionierung bestimmt. Als Ba-
sisthema hat sich die Gastronomie,
Gesundheit, Rad fahren und
Strand/Baden herauskristallisiert.
Spezifische Themen, die in der Region
eine leitende Rolle spielen, sind dane-
ben Golf, Kultur, Natur erleben, Rei-
ten und Segeln. 

Mit dem nächsten Schritt im Inno-
vationsprozess gilt es die Produkte des
Standortes, die Attraktionspunkte, zu
entwickeln: Was definiert die Region
als attraktiv? Um die Attraktivität der
Region zu steigern, hat sich beispiels-
weise im Bundesland Rheinland-Pfalz
der Tourismus in Bitburg mit einem

attraktiven Industrie-
unternehmen zu-
sammengeschlossen.
Hier werden Attrak-
tionspunkte durch
die Vernetzung mit
der Industrie, genau-
er der Bitburger
Braugruppe mit dem
Tourismus in der Re-
gion geschaffen.
Durch die Koopera-
tion findet bei der
Produktentwicklung
und im Marketing ei-
ne enge Abstimmung
zwischen den beiden
Partnern statt. Der-

zeit ist der Bau einer Bitburger Mar-
kenwelt geplant, in welche die Touris-
musorganisation einziehen wird. Die
Bitburger Braugruppe finanziert In-
frastrukturen zur Steigerung der Frei-
zeit-Qualität, da sie sich als Familien-
unternehmen der Region verpflichtet
fühlt. Das Engagement des Unterneh-
mens führt wiederum bei den Mitar-
beitern zu einer hohen Identifikation
mit dem Unternehmen. 

Am Ende des Innovationsprozes-
ses geht es schließlich darum, markt-
fähige Angebote abzuleiten. Hier
steht die Frage im Mittelpunkt: Wie
definiert die Region bzw. das Unter-
nehmen den Kundennutzen? Hier ha-
ben beispielhaft Industrieerlebniswel-
ten wie der „Playmobil Funpark“ in
Zirndorf  bei Nürnberg oder das „Le-
goland“ in Günzburg am Markt und
zielgruppenspezifisch passende Ange-
bote entwickelt. So kann man im Play-
mobil Funpark ein Saison-Pauschal-
angebot pro Familie mit 2 Erwachse-
nen und 2 Kindern inklusive Über-
nachtung, Eintritt in den Park an 2 Ta-
gen für einen Pauschalpreis im Play-
mobil-Sortimentprospekt, Internet
oder per Telefon buchen. Legoland
hat für seine Pauschal-Erlebnisange-
bote sogar einen eigenen Reiseveran-
stalter (Legoland Tours) und vertreibt
zudem die Angebote über Reisebüros,
Internet und per Telefon.

Am Ende handelt es sich bei der
Strategischen Produktentwick -
lung für Standorte – wie hier

dargestellt – um einen integrierten
Ansatz, der eine stark intersektorale
Vernetzung der Region verlangt. Die
Vernetzung der Akteure ist die große
Herausforderung für Regionen, die
auch in Zukunft wettbewerbsfähig
sein wollen. Entscheidend ist die Qua-
lität der Vernetzung der Kompeten-
zen und der intersektoralen Zu-
sammenarbeit. Zu den Erfolgsfakto-
ren für Kooperationen dieser Art
zählt neben der hierarchischen Ein-
bettung der Kooperation, d. h. die
Kooperation sollte vertraglich institu-
tionalisiert sein, die Selbstorganisation
bei Verhandlungen. Dafür besteht am
Standort idealerweise ein Netzwerk-
pool mit potentiellen Kooperations-
akteuren, der einen bestimmten Grad
an situationsbedingter Selbstorganisa-
tion  erlaubt. Außerdem ist ein profes-
sionelles Management der aktivierten
Netzwerke erfolgsentscheidend. Abb. 2 Strategische Produktentwicklung als Innovationsprozess



�23KU Agora

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

In der Praxis haben sich bereits Ko-
operationsmodelle zwischen dem öf-
fentlichen und dem privaten Sektor
etabliert. Sie werden häufig auch als
Public Privat Partnership in der Wirt-
schafts- und Regionalwissenschaft
dis kutiert. Public Private Partnership,
die öffentlich-private Kooperation, ist
ein Modell zur Verknüpfung von
Strukturen des öffentlichen Sektors
mit den Ressourcen und dem Know-
how der Wirtschaft zum gegenseitigen
Nutzen. In diesem Frühjahr kam es
mit der so genannten „Initiative Re-
gionalmanagement“ zur konkreten
Umsetzung dieses innovativen Mo-
dells zur Regionalentwicklung in der
bayerischen Planungsregion 10. 

Anfang 2007 haben sich die Stadt
Ingolstadt, die Landkreise Eich-
stätt, Neuburg-Schrobenhausen,

Pfaffenhofen sowie die AUDI AG zu
einer Kooperation zusammenge-
schlossen. Sie verfolgen dabei das
Ziel, die Wahrnehmung der Region im
Wettbewerb als erfolgreicher und
wettbewerbsfähiger regionaler Stand-
ort zu stärken. Zuvor wurden bereits
im Jahr 2004 von der Boston Consul-
ting Group (BCG) durch eine erste
Bestandsaufnahme mögliche Themen
und Maßnahmen im Rahmen einer
öffentlich-privaten Kooperation erho-
ben. Darauf  wurde im Sommerseme-
ster 2005 vom Stiftungslehrstuhl Tou-
rismus der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt eine Studie für ei-
ne Public Private Partnership zwi-
schen der AUDI AG und der ITK
GmbH durchgeführt, die u. a. Er-
kenntnisse zu den identitätsstiftenden
Werten Ingolstadts und der Landkrei-
se Eichstätt, Neuburg-Schrobenhau-
sen sowie Pfaffenhofen lieferte. Im
Vorfeld des Abschlusses der Koope-
ration wurden auf  Basis der Ergeb-
nisse dieser Studien und einer Reihe
von Workshops konkrete Themenfel-
der der zukünftigen Zusammenarbeit
erarbeitet und deren längerfristige Po-
tentiale für Image und Wirtschaft ab-
geschätzt. Zentrale Bereiche sind da-
bei die Entwicklung des Wissen-
schafts- und Bildungsstandortes, Tou-
rismus und Kongresse, Freizeit,
Events, Kultur, Mobilität und Ver-
kehrsmanagement, Gesundheit, Fit-
ness, Sport, Beschäftigungsmanage-
ment, Urbanität, Shopping, Regional-
Cluster-Entwicklung in Anlehnung an
die Clusterpolitik der Bayerischen

Staatsregierung sowie das Regional-
marketing. Vor allem werden im Rah-
men der regionalen Zusammenarbeit
die Stärkung des Standortes und die
Erreichung eines quantifizierbaren
Nutzens (z. B. Wirtschaftlichkeit, In-
frastruktur, Außenwirkung) für die
Beteiligten angestrebt.   

Dazu zählt u. a. die Entwicklung ei-
ner hohen Innovationsfähigkeit durch
Forschungs- und Entwicklungsakti-
vitäten in der Region, die Verbesse-
rung der Lebensqualität für die in der
Region lebenden Einwohner, die Stei-
gerung der Attraktivität der Region
für Gäste, zukünftige Bewohner und
insbesondere für hoch qualifizierte
Arbeitskräfte, die Erhaltung und der
Ausbau von Beschäftigungsmöglich-
keiten in der Region, die Etablierung
als anerkannte Wissenschafts- und
Bildungsregion, die Pflege und Ent-
wicklung der Natur- und Kulturland-
schaft sowie die Entwicklung geeigne-
ter Modelle zur Organisation der Pu-
blic Private Partnership. Die Zielset-
zung der Kooperation wurde in einem
„Letter of  Intent“ festgehalten, der
von allen Beteiligten unterzeichnet
wurde, womit die institutionelle Ein-
bettung der Kooperation gegeben ist. 

Zur Unterstützung bei der nun er-
forderlichen Basisarbeit und bei der
Realisierung der Ziele der Zu-
sammenarbeit werden Doktoranden-
stellen geschaffen. Eine erste Stelle, zu
deren Aufgaben vor allem die konzep-
tionelle Beteiligung der Standortent-
wicklung und des Regionalmanage-
ments zählt, ist am Zentrum für Ent-
repreneursh!p an der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt ange-
siedelt. Damit ist die Katholische Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt ein we-
sentlicher Partner der beispielhaften
regionalen Kooperation. Es ist ge-
plant, weitere Kompetenzfelder der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt in das Vorhaben der Ko-
operation miteinzubeziehen. 

Dass die Katholische Universität
Eichstätt-Ingolstadt bereits heu-
te bei Initiativen zur Regional-

entwicklung zu spüren ist, wurde wie-
der durch das diesjährige „Kompe-
tenzforum Bayern 2007“ deutlich,
welches auch dieses Jahr ein voller Er-
folg war. Die bereits zum dritten Mal
in Folge vom Stiftungslehrstuhl Tou-
rismus sowie Zentrum für Entrepre-
neursh!p organisierte Veranstaltung

hat sich längst zu einer Kommunika-
tions- und Impulsplattform für die
Region und darüber hinaus entwickelt.
Experten aus den Bereichen Tou-
rismus und Standortentwicklung ka-
men aus Deutschland, Österreich und
der Schweiz zu der eineinhalbtägigen
Veranstaltung nach Eichstätt, um ge-
meinsam mit Praktikern, Experten
und Interessierten über strategische
Produktentwicklung und Standortma-
nagement zu diskutieren. Die diesjäh-
rige Veranstaltung stellte die Prozesse
der strategischen Produktentwicklung
als Innovationsstrategie von Regionen
und Destinationen in den Mittelpunkt
der Diskussion und beleuchtete dabei
auch die Schnittstellen des Tourismus
mit anderen Branchen im Detail. Ziel
der Veranstaltung war es, auf  der
Grundlage eines „Lernens von ande-
ren Branchen“ Innovationspotenzial
aufzuzeigen. Dafür berichteten u. a.
prominente Vertreter aus der Auto-
mobilindustrie über ihre Erfahrungen
und Erfolgskonzepte. Dr. Werner Wi-
duckel, Mitglied des Vorstands der
AUDI AG, sprach über die zentrale
Rolle des Automobilkonzerns in der
Region und der Bedeutung der koope-
rativen Zusammenarbeit. Vor allem
betonte er in seinem Vortrag die Be-
deutung der Universität und deren
Profilierung zur Stärkung des Stand-
ortes in der Bildungslandschaft sowie
für die Wettbewerbsfähigkeit der Re-
gion. Der Rahmen des Kompetenzfo-
rums wurde auch dafür genutzt, die
landkreisübergreifende Kooperation
„Initiative Regionalmanagement“
durch Werner Klein, Verantwortlicher
für Standortprojekte bei AUDI AG,
einem breiteren Publikum vorzustel-
len. Konferenzen wie das Kompe-
tenzforum können als Austausch- und
Impulsplattform für die Regionalent-
wicklung instrumentalisiert werden.
Das Kompetenzforum hat sich hier
als ideale Plattform zur Initiierung
von neuen Impulsen und Prozessen
regionaler Aktivitäten bewiesen, das in
Zukunft sicherlich noch einiges be-
wirken kann.

Prof. Dr. Harald Pechlaner ist Inhaber
des Stiftungslehrstuhls Tourismus und leitet
das Zentrum für Entrepreneursh!p an der KU.

Mag. Elisabeth Fischer ist seit 2003
wiss. Mitarbeiterin am Stiftungslehrstuhl
Tourismus.
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Multikultur in der Frühen Neuzeit
Vertrieben aus den Städten fanden Juden im Bayern der Frü-
hen Neuzeit Zuflucht im ländlichen Franken, Schwaben und
der Oberpfalz. Ein Forschungsprojekt widmet sich der multi-
kulturellen Koexistenz von Christen und Juden auf dem Land.

�Von Sabine Ullmann

Neben Böhmen, dem oberen und
mittleren Rheingebiet zählte
Bayern zu den zentralen jüdi-

schen Landschaften der Vormoder-
ne. Wie im gesamten frühneuzeit-
lichen Reich waren die jüdischen
Wohnorte auch hier nicht breitflächig
gestreut, sondern konzentrierten sich
vielmehr in unterschiedlichen Kern-
regionen: in den drei fränkischen Re-
gierungsbezirken Mittel-, Ober- und

Unterfranken, im schwäbischen Re-
gierungsbezirk und in der Oberpfalz.
Dagegen konnten sich in Ober- und
Niederbayern keine Gemeinden eta-
blieren. Zum größten Teil lebten die
Juden Bayerns während der Frühen
Neuzeit in Kleinstädten, Märkten
und Dörfern. Orte wie Binswangen
und Buttenwiesen (Landkreis Dillin-
gen an der Donau), Bechhofen
(Landkreis Ansbach) und Geor-
gensgmünd (Landkreis Roth) oder
Floß (Neustadt an der Waldnaab)
hatten in der jüdischen Welt einen
klingenden Namen, der für ein reges
Gemeindeleben stand – hier konnte

sich z.B. in Fürth eine der bedeu-
tendsten Stätten talmudischer Ge-
lehrsamkeit in Süddeutschland ent-
wickeln.

Die Juden waren keineswegs frei-
willig auf  das Land gezogen, sie
wurden vielmehr aus den gro-

ßen Städten, in denen sie während
des Mittelalters lebten, sukzessive
ausgewiesen. Diese Vertreibungen
waren ein generelles Phänomen, das
sich mit mehr als 300 Fällen auf  das

gesamte Reich erstreckte: In
Nürnberg musste die jüdi-
sche Bevölkerung 1499, in
Nördlingen 1507, in Do-
nauwörth 1518 und in Wei-
ßenburg 1520 ihre Häuser
räumen. Auch die größeren
Landesfürstentümer schlos-
sen sich an: das Herzogtum
Bayern-München 1442, das
Herzogtum Bayern-Lands-
hut 1450. Für das Hochstift
Eichstätt erließ Bischof  Jo-
hann III. von Eich 1445
den Befehl zur Ausweisung.
Von den mittelalterlichen
städtischen Gemeinden be-
standen im frühen 16. Jahr-
hundert schließlich nur
noch Worms, Würzburg,
Frankfurt am Main und

Prag. Ökonomische Konkurrenz, die
Ressentiments des aufstrebenden
Bürgertums und die Autonomiebe-
strebungen des städtischen Rates
gegenüber den territorialen bzw. kai-
serlichen Schutzherren der Juden so-
wie nicht zuletzt das Weiterwirken
der langtradierten antijüdischen Le-
genden gaben dafür den Anstoß.
Nach diesem fast vollständigen Ver-
lust einer durch die städtischen Zen-
tren bestimmten Siedlungsstruktur
kam es so zu einem fundamentalen
Wandlungsprozess des jüdischen
Siedlungsmusters im Alten Reich, ei-
ner deutlichen Verschiebung der

Wohnorte in Klein- und Kleinstge-
meinden, die ihren Höhepunkt zwi-
schen 1481 und 1520 erreichte. Mit
dem beginnenden 16. Jahrhundert
wurde daher das urbane Judentum
des Mittelalters durch das frühneu-
zeitliche Landjudentum abgelöst –
weite Teile des jüdischen Lebens in
Mitteleuropa waren bis ins 19. Jahr-
hundert hinein nun von einer länd-
lichen Umwelt geprägt. 

Dabei waren es in erster Linie hi-
storische Landschaften Deutsch -
lands mit kleinräumigen territo-

rialen Einheiten in denen die Juden
nun Zuflucht fanden, wie etwa Fran-
ken oder Schwaben. Die Forschung
hat diese Zonen im Reich je nach hi-
storischer Wertung einmal abschät-
zend als Zonen mit territorialer Zer-
splitterung oder positiv gewendet als
reich gegliederte Regionen kategori-
siert. Wie immer man diese Gebiete
einschätzen mag – ob man ihre
Komplexität im Sinne einer poli-
tisch-kulturellen Vielfalt unter-
schiedlicher Herrschaftsformen
vom Reichskloster über das Hoch-
stift bis zum reichsritterschaftlichen
Dorf  lobt, oder die mangelnde
Funktionalität im Sinne moderner
Flächenstaaten kritisiert – für die jü-
dische Bevölkerung waren sie ein
überlebenswichtiges Refugium.
Innerhalb Bayerns waren das vor al-
lem die Herrschaftsgebiete der pfäl-
zischen Wittelsbacher, die Länder
der brandenburgischen Markgrafen
Ansbach und Bayreuth-Kulmbach,
die Markgrafschaft Burgau in
Schwaben, die fränkischen Hoch-
stifte Würzburg und Bamberg sowie
die Gebiete des Erzstifts Mainz und
vor allem und in erster Linie die klei-
nen Besitzungen der Reichsgrafen
und Reichsritter, wie etwa die der
Familien von Pappenheim an der
Altmühl, der Grafen von Castell
oder der Freiherren von Secken-
dorff. Im Zuge der nach dem Drei-
ßigjährigen Krieg einsetzenden Peu-
plierungspolitik entwickelten sich
hier in einzelnen Dörfern sehr große
jüdische Gemeinden – der jüdische
Bevölkerungsanteil erreichte bis zu
50 Prozent. Diese sogenannten „Ju-
dendörfer“ waren Räume vielfältiger
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kultureller Interaktion. Juden und
Christen unterhielten intensive Be-
ziehungen zueinander, die sich zum
einen auf  den geschäftlichen Be-
reich – vor allem im Vieh- und Vik-
tualienhandel – bezogen, zum ande-
ren aber in nachbarschaftlich-gesel-
ligen Kontakten greifbar sind. Diese
Orte sind daher geradezu Laborato-
rien, in denen wir die Funktionswei-
sen gemischtreligiöser Gemein-
schaften, ihre spezifischen Konflikt-
felder und deren alltägliche Bewälti-
gung beobachten können.  

Kennzeichnend für die Koexi-
stenz in den Dörfern Schwa-
bens, Frankens und der Ober-

pfalz war eine unmittelbare Nähe
von Christen und Juden, sowohl im
Hinblick auf  die Wohnsituation –
christliche und jüdische Häuser stan-
den in Nachbarschaft zueinander –
als auch im Hinblick auf  das Gegen-
über von Kirche und Synagoge. Da-
bei galt es eine schwierige Aufgabe
zu bewältigen: Die Akzeptanz einer
anderen Religion mit konkurrieren-
dem Wahrheitsgehalt innerhalb des
als „eigen“ empfundenen Dorfes.
Die zwangsläufig aufkommenden
Spannungen waren fester Bestandteil
der laufenden Interaktionen. In den
meisten dieser Orte entwickelten sich
immer wiederkehrende klassische
Konfliktmuster um den Zugang zur
Allmende oder die Aufteilung der
Gemeindelasten – am heftigsten aber
wurde stets um die religiöse Praxis im
Dorf  gerungen. 

Die unterschiedliche Religionszu-
gehörigkeit hatte weitreichende kul-
turelle Konsequenzen. Der jüdische
Ritus mit seinen Speise- und Rein-
heitsgesetzen führte zu einer Ab-
grenzung in zahlreichen alltäglichen
Lebensbereichen gegenüber der
christlichen Umwelt. Hinzu kamen
Unterscheidungen in elementaren
Gebieten wie der Zeitrechnung, der
Kultsprache und des Dialektes. Am
folgenreichsten war für die Koexi-
stenz der beiden Gruppen innerhalb
des Dorfes die unterschiedliche Ein-
teilung der Woche in Arbeits- und
Ruhetage, die zu einem anderen Le-
bensrhythmus führte. Christen und
Juden waren zudem nicht nur ge-
zwungen sich die Dörfer als gemein-
samen Lebens- und Wirtschaftsraum
zu teilen, sondern auch als gemeinsa-
men sakralen Kultusraum. Für die

Religionsausübung bedeutete dies,
dass Juden und Christen ihren religi-
ösen Pflichten auf  engstem Raum,
nebeneinander nachkommen mus-
sten. Die dabei auftretenden Konflik-
te drehten sich in erster Linie um die
Einhaltung der Feiertags- und Sonn-
tagsruhe im Dorf, um die Arbeits-
dienste von Christen für Juden – die
so genannten Sabbatmägde – sowie
um unterschiedliche Formen der öf-
fentlichen Frömmigkeitspraxis durch
die Judengemeinde.

Mit einem Forschungsprojekt
widmet sich die Professur für
Landesgeschichte an der KU

diesem Phänomen der frühneuzeit-
lichen Judendörfer und setzt dabei
auf  einer regionalgeschichtlichen so-
wie auf  einer ortsgeschichtlichen
Ebene an. Auf  der ersten Ebene er-
folgt eine systematische Erfassung
der Siedlungssituation innerhalb der
modernen Grenzen Bayerns für den
Zeitraum zwischen 1500 bis 1820.
Die dabei auf  datentechnischer Basis
erstellte thematische Siedlungskarte
soll nach ihrer Fertigstellung auch die
unterschiedlichen Zeitschichten der
Siedlungsentwicklung sowie die spe-
zifischen Muster (Atomisierung bzw.
Konzentration) erschließen. Da jüdi-
sche Siedlungsformen weit mehr be-
richten als nur „harte“ Fakten wie
Bevölkerungsdichte, wird diese Karte
auch vielfältige, weiterführende Aus-
sagen zur Judenpolitik der jeweiligen
Landes- und Ortsherrschaften erlau-
ben. Im Zuge der Ausbildung früh-
moderner Staatlichkeit ging auch der
Judenschutz, das Recht zur Ansied-
lung und Besteuerung von Juden, als
ein zunächst königlich-städtisches
Privileg an die Landesfürsten über.
Nicht nur die rechtlich-normativen
Rahmenbedingungen jüdischer Exi-
stenz, die von Fragen der Religions-
praxis bis zum Ausmaß des wirt-
schaftlichen Handlungsspielraums
sowie der gemeinderechtlichen Inte-
gration reichten, wurden nun in
Form landesherrlicher Schutzbriefe
fixiert, sondern auch die grundsätzli-
che Frage an welchem Ort bzw. in
welchem Land Juden überhaupt sie-
deln konnten, wurde auf  dieser Ebe-
ne entschieden. Die spezifischen
Korrespondenzen zwischen dem
Siedlungsmuster und der politischen
Landkarte Bayerns während der Frü-
hen Neuzeit stehen mithin im Zen-

trum. Dieser Teil des Projekts wird
über die an die Professur angeglie-
derte Maximiliana-Kocher-Stiftung
finanziert. 

Neben der topographischen Spu-
rensuche stehen qualitative
Aspekte jüdischer Existenz im

Zentrum: Wie gestaltete sich christ-
lich-jüdische Nachbarschaft im en-
gen Dorfraum? Welche wirtschaft-
lichen Handlungsräume standen den
Schutzjuden und ihren Frauen offen?
Wie fanden die verstreut siedelnden
Judenschaften zu einer überörtlichen
Gemeindeorganisation? Welche fa-
miliären, religiös-kulturellen und
ökonomischen Netzwerke kamen da-
bei zum Tragen? Dabei stehen die in-
neren Strukturen der Dörfer im
Mittelpunkt: die Ortstopographie,
die dörflichen Ausformungen jüdi-
schen Gemeindelebens sowie nicht
zuletzt die Qualität der christlich-jü-
dischen Koexistenz. Zur zentralen
Frage nach dem Verhältnis zwischen
Christen und Juden vor der Emanzi-
pation des 19. Jahrhunderts hat sich
im letzten Jahrzehnt ein Perspektiv-
wechsel vollzogen, der eine intensive
Debatte auslöste und dazu führte,
dass sich das Interesse der jüdischen
Forschung zunehmend auf  die Epo-
che vor 1800 richtet. Deutsch-jüdi-
sche Geschichte ist nicht länger aus-
schließlich ein Erinnerungsort des
Holocaust, sondern steht auch für ei-
ne lange Phase multikultureller Koe-
xistenz. 

Mit diesem zweiten Ansatz
wird folglich eine mikroge-
schichtliche Betrachtungs-

weise anvisiert, bei der ausgewählte
Dörfer aus dem historischen Um-
feld der Universität Eichstätt im
Mittelpunkt stehen. Dabei werden
künftig im Rahmen des neuen Stu-
diengangs „Zeiten, Räume und Kul-
turen“ an der Geschichts- und Ge-
sellschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät auch Studentinnen und Studen-
ten über einzelnen Lehrprojekte mit
eingebunden werden.

Prof. Dr. Sabine Ullmann ist seit 2006 In-
haberin der Professur für Landesgeschichte
unter besonderer Berücksichtung Bayerns mit
Schwerpunkt Spätmittelalter/Frühe Neuzeit.
Zu ihren Forschungsschwerpunkten gehört
jüdische Geschichte in Bayern während der
Frühen Neuzeit.
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Archäologie aus einem Guss
Wie entstanden in der Antike Bronzestatuen, deren Qualität
den Betrachter bis heute fasziniert? Bei der Erforschung von
damaligen Gusstechniken ist neben der Auswertung von
Funden und Schriftquellen das Experiment unerlässlich.

�Von Gerhard Zimmer

Als im Sommer 1980 die vor Ria-
ce im Meer gefundenen Krie-
gerstatuen restauriert und in

Rom ausgestellt waren, bildeten sich
lange Schlangen von Besuchern, die
Präsentation wurde unerwartet zum
Kunstereignis der Saison. Das Publi-
kum faszinierte dabei vor allem die
Lebendigkeit und Naturnähe dieser
beiden Figuren aus Bronze. Sie ver-
mittelten eine ganz neue Vorstellung
der Kunst in klassischer Zeit, die bis
dahin vor allem durch die römischen
Kopien aus Marmor bekannt war. In
der jüngsten Vergangenheit haben
Untersuchungen an Steinskulpturen,
darunter auch an den Giebeln des
Aphaiatempels von Ägina in der

Münchner Glyptothek Reste von Be-
malung erbracht, deren experimen-
telle Rekonstruktion an Gipsabgüs-
sen ein völlig neues Bild der farbigen
Plastik an der Wende vom 6. zum 5.
Jh. v. Chr. ergibt. Politisch gesehen
befinden wir uns kurz vor den Per-
serkriegen, die nach verlustreichen
Kämpfen mit dem Sieg der Griechen
bei Salamis und Plataiai in den Jahren
480 und 479 v. Chr. endeten. 

In dieser Zeit des Umbruchs be-
gann in Griechenland eine revolutio-
näre Entwicklung bei der statuari-
schen Plastik; Zinnbronze wurde das
beliebteste Material für die Fertigung
von Statuen. Nun kannten die Grie-
chen die Bronze, eine Legierung aus
durchschnittlich neunzig Prozent
Kupfer und zehn Prozent Zinn
schon seit der geometrischen Zeit, in
der das Metall für kleine Figürchen
als Weihegaben benutzt wurde. Aber
am Ende des 6. Jahrhunderts v. Chr.
waren die Künstler nach der Erfin-
dung des Hohlgusses und des Gieß-
schweißens in der Lage, lebensgroße
Statuen aus Bronze zu schaffen, völ-
lig frei von statischen Einschränkun-
gen, wie sie der Gebrauch von Mar-
mor oder anderen Steinsorten mit
sich brachte. Das Ergebnis waren
z.B. Sportlerstatuen mit komplizier-
ten Bewegungsabläufen wie der Di-
skuswerfer des Myron, den wir nur
durch römische Marmorkopien ken-
nen, bei denen Stützen die raumgrei-
fende Körperhaltung und Naturnähe
des Originals verunklären.

Weil das Material Bronze leicht
eingeschmolzen und so wie-
der verwendet werden konn-

te, haben nur wenige Statuen die
metallarmen Zeiten der Völkerwan-
derung und des frühen Mittelalters
überlebt. In den letzten Jahrzehnten
haben Funde aus gesunkenen Schif-
fen unsere Kenntnis der hoch ge-
schätzten griechischen Bronzekunst

auf  eine breitere Materialbasis ge-
stellt. Alle uns erhaltenen Statuen wa-
ren meist lange Zeit im Freien aufge-
stellt und damit der Witterung ausge-
setzt gewesen, bevor sie unter den
Boden gerieten oder bei einem Sturm
mit dem Schiff  im Meer versanken.
Nun entwickeln Zinnbronzen an der
Oberfläche eine Korrosionsschicht
aus Kupferoxyd, die im Laufe der
Jahre meist eine dunkelgrüne Farbe
annimmt. Eine solche Patina, oft ver-
stärkt durch die Bodenlagerung, hat
natürlich die ursprüngliche Wirkung
der Statue verändert. Da die Patina
eine Umwandlung der Oberfläche
darstellt und keine auf  ihr aufruhen-
de Schicht ist, kann man sie auch
nicht entfernen. Wie die Bronzesta-
tuen ursprünglich ausgesehen haben,
wissen wir daher nicht. Sicher ist nur,
dass die Bronzestatuen von den Zeit-
genossen als naturnäher empfunden
wurden im Vergleich mit der Stein -
skulptur. Auf  der anderen Seite
konnten Bronzebildwerke den an der
Steinplastik ausgebildeten Sehge-
wohnheiten nicht völlig widerspro-
chen haben. 

Hier setzt ein Projekt an, das in
Zusammenarbeit zwischen
dem Gießerei-Institut der

RWTH Aachen und der Professur
für Klassische Archäologie der KU
Eichstätt-Ingolstadt durchgeführt
und von der Fritz-Thyssen-Stiftung
gefördert wurde.  Reinigung und Re-
staurierung von Großbronzen haben
gezeigt, wie durch Einlegearbeiten
aus Kupfer oder Silber für Lippen
und Zähne eine große Naturnähe er-
reicht wurde. Auch Verletzungen und
Blutspuren wie beim bekannten Bo-
xer im Thermenmuseum von Rom
wurden durch eingelegte Kupfer-
streifen lebensecht wiedergegeben.
Gleichzeitig hat die Analyse von Pro-
ben bei den Kriegern von Riace aber
auch ergeben, dass die Gießer bereits
im 5. Jh. v. Chr  in der Lage waren,
feine Unterschiede beim Mischungs-
verhältnis von Kupfer und Zinn zu
erzielen. Beim Faustkämpfer im
Thermenmuseum ist die Schwellung
unter dem linken Auge durch eine
andere Legierung hervorgehoben,
wie erst jüngst erkannt wurde. Der
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„Ganswürgers“ wurde

insbesondere die

Farbgebung durch ver-

schiedene Legierun-

gen experimentell

überprüft. 
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Gedanke, optische Wirkungen von
unterschiedlichen Legierungen zu
prüfen, lag auch deshalb nahe, weil
wir aus der römischen Literatur
Nachrichten haben, die in diese Rich-
tung weisen, aber bislang nicht ernst
genommen wurden. So spricht Pli-
nius der Ältere von einer Bronzesta-
tue, bei der dem Gesicht Rost beige-
mischt gewesen sei, um Schamesröte
anzudeuten, und Plutarch kennt das
Bild einer sterbenden Frau, deren To-
desblässe durch die Beimischung von
Silber erzielt worden sei. Hinweise
auf  das Aussehen bestimmter Bron-
zesorten finden sich mehrfach.

Als Gegenstand des Experimen-
tes wählten wir die so genannte
Ganswürgergruppe, einen etwa

dreijährigen Knaben, der eine Gans
um den Hals fasst und mit aller Kraft
festhält. Die Gruppe ist in vier römi-
schen Marmorkopien erhalten, die zu
Villenausstattungen gehörten und
deren beste in der Münchner Glypto-
thek ausgestellt ist. Das Original der
Gruppe war aus Bronze und und ent-
stand wohl um die Mitte des 3. Jh. v.
Chr. Die Gestaltung des Motivs wur-
de schon im Altertum gerühmt, und
vermutlich war die Gruppe in einem
Heiligtum als Weihegeschenk aufge-
stellt. An dieser Gruppe schien uns
die Möglichkeit gegeben, die ganze
Spannbreite der Kupfer-Zinn-Legie-
rungen und ihre optische Wirkung zu
erproben. Ausgangspunkt bildete ei-
ne Kopie, welche die Glyptothek in
München leihweise zur Verfügung
stellte. Schwierigkeiten ergaben sich
bereits bei der Erstellung der Wachs-
formen, denn die Hände und Unter-
arme des Knaben mussten ja mit ei-
ner anderen Legierung gegossen wer-
den als der Hals der Gans, die Wachs-
form musste also zerschnitten wer-
den, ohne dass sich die Formteile
verbiegen durften. Für die Figur des
Knaben wurde eine Legierung mit ei-
nem Zinngehalt von nur fünf  Pro-
zent gewählt. Dies ergibt eine rötlich-
braune Körperfarbe, welche gut zu
der antiken Ikonographie passt, nach
der der männliche Körper immer ei-
ne von der Sonne gebräunte Haut
aufweist, während die Hautfarbe der
Frau weiß bleibt, da sie ja in der Re-
gel den Haushalt zu beaufsichtigen
hatte und sich nicht der Sonne aus-
zusetzen brauchte. Für den Körper
der Gans wählten wir eine Legierung

mit einem hohen Zinngehalt von 17
Prozent.  Legierungen mit einem
noch höheren Zinngehalt sind nicht
gebräuchlich, da das Metall dann
spröde wird und bei der Kaltarbeit
zerbricht. Die Gans bekam dadurch
einen weißlich gelben Farbton, der
sich gut mit der antiken Überliefe-
rung deckt, nach der die Gänse nicht
weiß sind, sondern einen gedeckten
Farbton aufweisen. Füße und Schna-
bel der Gans wurden aus reinem
Kupfer gegossen und im Überfang-
guß angesetzt, ein Verfahren, das an
antiken Werken überliefert ist, dessen
technische Machbarkeit aber durch
unsere Versuche belegt wurde. Das
reine Kupfer trifft die rötliche Farbe
des Gänseschnabels und der Füße
recht gut. 

Natürlich machte das Experi-
ment aber auch klar, wie kom-
pliziert die damals benutzte

Technik war. Probleme ergaben sich
z.B. beim Verbinden der Einzelteile
durch Gießschweißen. Der Versuch,
die gegossenen Einzelteile mit einer
ebenfalls hoch zinnhaltigen Legie-
rung zu verbinden, um Farbunter-
schiede zu vermeiden, führte zu so
starken Spannungen, dass die Naht
wieder aufplatzte. Auch von dieser
Seite war der Spielraum der Metallmi-
schung begrenzt. Als weitere Mög-
lichkeit, unterschiedliche optische
Effekte zu erzielen, bot sich die Be-
handlung der Oberfläche nach dem
Guß an. So wurden die Haare des
Knaben nicht geglättet, sondern rauh
belassen und hoben sich daher deut-
lich vom Gesicht ab. 

Die fertige Skulptur zeigt nun bei
Tageslicht deutliche Farbunter-
schiede, die dem Aussehen ei-

ner realen Gruppe von Kind und
Gans durchaus nahe kommen. Wir
müssen uns die Augen noch mit
Stein oder Glaspaste eingelegt den-
ken und eventuell den bewegten
Schatten von Bäumen, wie wir sie in
einem Hain beim Heiligtum erwarten
können, so dürfte wohl eine nahezu
perfekte Illusion dem Besucher des
Heiligtums vor Augen gestanden ha-
ben. Die Nachahmung der Natur, die
Mimesis, war seit dem 5. Jh. v. Chr.
das erklärte Ziel aller Künstler. Ein
Problem bestand und besteht darin,
die Farbwirkung der Legierungen zu
bewahren. Das Metall neigt dazu –

wie auch Silber oder Edelmetalle –
„anzulaufen“, und muss deshalb re-
gelmäßig gereinigt werden. Darauf
weisen Inschriften, welche mit der
Stiftung einer Statue auch deren Pfle-
ge festlegen, die nach unserer Kennt-
nis aus einer Reinigung und einem
Auftrag von Olivenöl bestand.
Künstliche Patinierung scheint nur
sehr selten vorgekommen zu sein,
vor allem in römischer Zeit, um ho-
hes Alter vorzutäuschen.

Für die Wiedergewinnung antiker
Gußtechnik ist das Experiment
unerläßlich; denn trotz der Ana-

lysen und einer kritischen Auswer-
tung der Schriftquellen bleiben De-
tails unbekannt, weil sie nur inner-
halb der Werkstatt überliefert und
nicht schriftlich festgehalten wurden.
Das geschilderte Experiment ist nur
eines in einer Reihe. Wir haben in
früheren Projektstudien mit dem
Gießerei-Institut den Formaufbau
und die Schmelztechnik simuliert,
und in einem weiteren geplanten Ex-
periment soll der technische Ablauf
des Gießschweißens im Mittelpunkt
stehen.

Wahrnehmung und Wertschät-
zung griechischer Statuen
sind vom Zeitgeist abhängig

und damit immer in den historischen
Bilddiskurs eingebettet. J.J. Winckel-
manns Sicht  griechischer Skulptur im
18. Jahrhundert ist nur verständlich,
wenn wir die weißen Marmorkopien
berücksichtigen, an denen er seine
Theorie ausbildete. Im 19. Jahrhun-
dert führte dann die Entdeckung der
farbigen Architektur zur Wertschät-
zung bunt bemalter Terrakotten, der
sog. Tanagräerinnen. Das Interesse an
den Großbronzen und ihrer Leben-
digkeit am Ende des 20. Jahrhunderts
ist nicht zu trennen von dem neuen
Empfinden für Materialien und ihre
Ästhetik. Insofern bilden die Unter-
suchungen zur Herstellungstechnik
griechischer Bronzestatuen auch ei-
nen Teilaspekt im Rahmen des Elite-
studienganges „Historische Kunst-
und Bilddiskurse“ an der KU.

Prof. Dr. Gerhard Zimmer ist seit 1999
an der KU Professor für Klassische Archäo-
logie. Zu seinen Forschungsschwerpunkten
gehört unter anderem antike Bronzetech-
nik. Zimmer ist Sprecher des Masterstu-
diengangs „Kulturtransformationen Antike
- Juden, Griechen, Römer, Christen“.
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„Ich möchte Forschung nah an Menschen be-
treiben, die in Unternehmen Entscheidungen
treffen, die Abläufe koordinieren und Netz -
werke bilden“, sagt Professor Johannes Glück-
ler, der seit April die Professur für Wirtschafts-
geographie innehat. Die Bedeutung von Wis-
sen als Ressource und Faktor der Wertschöp-
fung hat verglichen mit traditionellen Produk-
tionsfaktoren erheblich zugenommen. Kreativi -
tät, Innovation und Lernen sind entscheidende
Herausforderungen für Unternehmen. Glückler
widmet sich unter anderem der Frage, wie der
Austausch von Wissen innerhalb von Un-
ternehmen und über Standorte und Länder-
grenzen hinweg organisiert wird. Dabei steht
insbesondere der Wissenstransfer in Netz -

werken persönlicher Beziehungen zwischen Ex-
perten im Vordergrund der Betrachtung. Einen
weiteren Schwerpunkt seiner Forschung bilden
Globalisierung und Geographie von Dienstleis-
tungen, deren Produzenten zugleich Nutznießer
und Betroffene des grenzenlosen Austauschs
sind. Der gebürtige Hesse studierte an der Lon-
don School of Economics sowie in Würzburg
und Salamanca Geographie, Psychologie und
Soziologie. Er arbeitete unter anderem auch in
einer internationalen Unternehmensbera tung.
Seine Studierenden will Glückler durch Er-
fahrungen aus Wirtschaft und Wissenschaft fit
machen für moderne Arbeitsbilder und ihnen
fundiertes Methodenwissen vermitteln, das sie
selbstständig macht. 

Prof. Dr. Johannes Glückler

„Theologie muss in die Öffentlichkeit gehen und
darf nicht nur Eingeweihten zugänglich sein“,
meint Professor Ulrich Kropač, der im Sommer-
semester den Lehrstuhl für Didaktik der Reli-
gionslehre, für Katechetik und Religionspädago-
gik übernommen hat. Dennoch wäre es laut
Kropač zu wenig, wenn sich seine Disziplin nur
mit der „Verpackungsindustrie“, also nur den
Methoden, nicht den Inhalten beschäftigen wür-
de. Die Auseinandersetzung von Subjekten mit
Inhalten erzeuge eine Wechselwirkung, die In-
halte nicht unverändert lasse. Für Kropač stehen
Menschen als Subjekte ihres religiösen Lebens
im Mittelpunkt: „Sie sind nicht zu Belehrende,
sondern Personen, die wahrgenommen, geach-
tet, begleitet und herausgefordert werden wol-

len“, so Kropač. Die Schule sei nicht mehr ein
Raum der Verkündigung, sondern ein Ort, an
dem Religion und Glaube in ihrer bildenden
Funktion und als eine spezifische Perspektive,
wie unsere Welt wahrgenommen und gestaltet
werden kann, zur Geltung kommen. Probleme
von Eltern bei der religiösen Erziehung ihrer
Kinder sieht der dreifache Vater weniger in einer
Distanz zum Glauben begründet als vielmehr in
der eigenen Unsicherheit von Eltern angesichts
der „großen Fragen“. Seinen Studierenden
möchte Kropač die Religionspädagogik als eine
Theorie religiöser Erziehung und Bildung ver-
mitteln, die sich grundlegend am Subjekt orien-
tiert und religiöses Lernen in Schule, Kirche und
Gesellschaft in den Blick nimmt.

Prof. Dr. Ulrich Kropač
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Neue Professoren an der KU

Gefördert durch ein Stipendium der Alexander
von Humboldt-Stiftung war Prof. Dr. Vladimir
Andrievskii im Sommersemester für einen For -
schungs aufenthalt zu Gast am Lehrstuhl für
Angewandte Mathematik (Prof. Dr. Hans-Peter
Blatt). Der gebürtig aus der Ukraine stam-
mende Andrievskii ist seit sieben Jahren an der
Kent State University (USA) tätig und ver-
brachte bereits seinen zweiten For schungs -
aufenthalt an der KU. Der Kontakt nach Eich-
stätt kam bereits in den 80er-Jahren zu stande.
Andrievskii ist sowohl in der theoretischen als
auch in der angewandten Ma the matik tätig.
„80 Prozent aller sowjetischen Mathematiker
waren angewandte Mathemati ker, die sich
konkreten Fragestellungen widmeten“, erklärt

Andrievskii. Jedoch sei es beispielsweise
schwierig, komplexe geo me trische Formen
mathematisch abzubilden: „Wie verbreitet sich
ein inhaliertes Medikament in der fein
verästelten Lunge? Wo ist die Konzentration am
höchsten?“ Bei solch komplexen Funktionen
sei es hilfreich, diese ma the matisch ver ein -
facht darzustellen, um überhaupt mit ihnen ar-
beiten zu können. „Die so genannte  Approxi-
mationstheorie, die sich mit der mathemati -
schen Konstruktion von Annäherungsmodellen
befasst, ist einst auf deutschem Boden ent-
standen“, so Andrievskii. Trotz stärkerer Ver-
netzung bei der Lösung mathematischer Prob-
leme durch das Internet hält er den persön-
lichen Austausch für besonders wichtig.

Approximation an die KU durch Humboldt
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Prof. i.K. Dr. Elmar Anhalt, Lehrstuhl
für Allgemeine Pädagogik, ist auf der
Jahrestagung der Internationalen
Her bart-Gesellschaft zu deren stell-
vertretenden Vorsitzenden gewählt
worden. Die Gesellschaft widmet sich
dem Werk des deutschen Philosophen
und Pädagogen Johann Friedrich Her-
bart.

Klemens Bauer, Leiter der Haushalts-
abteilung, ist nach 37 Jahren Tätig-
keit für die KU und eine ihrer Vorläu-
ferinstitutionen im Juli in den Ruhe-
stand verabschiedet worden.  

Prof. Dr. Ulrich Bartosch, Professur
für Pädagogik an der Fakultät für So-
ziale Arbeit, ist als einer von 18 na-
tionalen Bologna-Experten von HRK,
EU und Bund dazu berufen worden,
die Umsetzung des Bologna-Prozesses
an deutschen Hochschulen begleiten.

Prof. Dr. Christiano German, Mitglied
der Institutsversammlung des Zen-
tralinstituts für Lateinamerikastu-
dien, wurde im August anlässlich des
185-jährigen Bestehens des Tribunal
de Justica für langjährige Koopera-
tionsprojekte die Verdienstmedaille
des brasilianischen Bundesstaates
Pernambuco verliehen. German lehrt
z.Zt. Internationale Beziehungen an
der Universität Passau. 

Prof. Dr. André Habisch, Professur für
Christliche Sozialethik und Gesell-
schaftspolitik, ist in die Jury des
Unternehmerpreises „Nachhaltig er-
folgreich“ berufen worden, der vom
Sozialinstitut Kommende Dortmund,
der Bank für Kirche sowie der Caritas
Dortmund verliehen wird. Zudem wur-
de Habisch zum Vorsitzenden des Stif-
tungskuratoriums der Bayer Cares
Foundation ernannt.

Prof. Dr. Siegfried Lamnek, Professor
für Soziologie und Empirische Sozial-
forschung i.R., ist beteiligt an einer
Pilotstudie für ein Forschungsrating,
auf deren Grundlage der Wissen-
schaftsrat künftig die Forschungsleis -
tungen aller deutschen Universitäten
sowie der von Bund und Ländern ge-
förderten außeruniversitäten For-
schungseinrichtungen vergleichen
und bewerten will. Die Pilotstudie be-

fasst sich exemplarisch mit den Fä-
chern Chemie und Soziologie.

Prof. Dr. Herta-Elisabeth Renk, Lehr-
stuhl für Didaktik der deutschen
Sprache und Literatur, ist zum 30.
September emeriert worden. 

Dr. Michael Sailer, Habilitand im
Fach Pädagogik, ist von der Schwei-
zerischen Gesellschaft für Bildungs-
forschung für seine Arbeit „What
qualification patterns do graduates
need and what does the academic
labour market demand? A Compara-
tive Content Analysis of Job Adverti-
sements from 1950 to 2005" beim
Jahreskongress der European Educa-
tional Re search Association mit ei-
nem ersten Preis auszeichnet wor-
den.

Dr. Reinhard Thoma und Prof. Dr Ul-
rich Willers (Fakultät für Religions-
pädagogik/Kirchliche Bildungsarbeit)
sind von Kardinal Friedrich Wetter
für weitere fünf Jahre zu Mitgliedern

der Curriculum-Konferenz des Reli-
gionspädagogischen Zentrums in
Bayern berufen worden. Thoma ist
zudem von Weihbischof Dietl (Beauf-
tragter der Dt. Bischofskonferenz für
Behindertenseelsorge) für weitere
vier Jahre in das Kuratorium der Ar-
beitsstelle Pastoral für Menschen
mit Behinderung der Dt. Bischofs-
konferenz berufen worden.

Prof. Dr. Dr. Wilfried Weber, Lehrbe-
auftragter an der Fakultät für Soziale
Arbeit, ist für seinen persönlichen
Einsatz im humanitären Bereich im
Juni mit dem Bundesverdienstkreuz
am Bande ausgezeichnet worden. Zur
Unterstützung seiner Arbeit in den
kolumbianischen Slums von Medellin
und Bogotá gründete er den Verein
„Primum vivere – Lateinamerikahil-
fe“. Der Philosoph und Theologe ist
sechs Monate im Jahr persönlich vor
Ort und betreut dort seit 1972 Klein-
projekte. Weber war drei Jahre Do-
zent an der theologischen Hochschule
von La Ceja. 

Dr. Jürgen Amann (rechts im Bild) ist für seine Doktorarbeit „Institutionelle Defizite und die Rolle
von ,Interkulturalität’ – Die besondere Problematik deutsch-arabischer Unternehmenskooperatio-
nen am Beispiel der Syrisch-Arabischen Republik“ mit dem Disserationspreis der Deutschen Ar-
beitsgemeinschaft Vorderer Orient (DAVO) ausgezeichnet worden. Amanns Dissertation wurde vom
Lehrstuhl für Kulturgeographie an der KU (Prof. Dr. Hans Hopfinger) betreut. Er ist seit Beginn des
Jahres Kongressmanager der Stadt Ingolstadt. Der Preis wurde von DAVO-Präsident Prof. Dr. Günter
Meyer verliehen. Einen weiteren Dissertationspreis erhielt Dr. Lars Bender (Uni Jena, links im Bild.)
Amann führte während seiner insgesamt mehr als 12 Monate andauernden Feldaufenthalte in
Damaskus und Aleppo mehr als 175 Gespräche und Interviews mit Unternehmern, Managern sowie
Experten aus Syrien und Deutschland. Amann zeigt, wie institutionelle Defizite in Syrien sowie beste-
hende Voreinstellungen bei den beteiligten Akteuren die Zusammenarbeit von deutschen und
syrischen Unternehmen beeinflussen.
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Die Rezeption Don Quijotes in Europa und Amerika

Don Quijote, der Ritter von der trau-
rigen Gestalt, gehört zum figuralen
Grundbestand der Weltliteratur. Sei-
ne Geschichte hat seit Jahrhunderten
die Emergenz neuer Erzählformen
mitbestimmt, seine Abenteuer sind
in unzähligen Texten nachgeahmt
und fortgesetzt worden, bis heute
reitet er mit oder ohne seinen treuen
Begleiter Sancho auf  dem Rocinante
oder dem Motorrad durch unsere
Vorstellungswelt. Dieser Band ver-
eint 14 Beiträge, in denen die Rezep-
tion des Don Quijote in Musik, Film
und Literatur exemplarisch darge-
stellt wird. Sie folgen den Spuren des
cervantinischen Träumers und Illu-
sionärs quer durch Europa, weiter
von La Mancha bis zum Tibesti-Ge-
birge, sowie über den Atlantik in das
französisch- und spanischsprachige
Amerika. Auf  eine musikalische Ou-
vertüre folgt ein Vergleich der beiden
ersten und bedeutendsten Autoren
des modernen Romans, Cervantes
und Flaubert. Don Quijote ist auch
als Vorläufer der Postmoderne und
Grundstein für den Neobarock zu

sehen, wie im folgenden aufgezeigt
wird. Vier Beiträge widmen sich den
Donquichotterien der spanischen,
deutschen und russischen Literatur
des 20. Jahrhunderts, von der spani-
schen Hochebene bis zum afrikani-
schen Tibesti-Gebirge geleiten. Im
Anschluss daran reist der Held über
den Atlantik, sodass sich das Territo-
rium von La Mancha über ganz Ame-
rika ausbreitet. Die Migrationen des
Quijote werden in ihren mannigfalti-
gen kulturellen Dimension nachge-
zeichnet. Zwei Beiträge mit Interpre-
tationen des Ende des Don Quijote
alias Alonso Quijano schließen den
Band ab und zeigen auf, dass er trotz
oder gerade wegen seines Sterbens
im letzten Kapitel des zweiten Teils
auf  immer und ewig durch die Welt-
literatur reitet. 

Ertler, Klaus-Dieter/Steckbauer, Sonja
Maria (Hrsg.): 400 Jahre Don Quijote. Zur
Rezeption des spanischen Klassikers in
Europa und den Amerikas.  Frankfurt/M.
2007 (Peter Lang Verlag), 45,50 Euro.

Europäischen Imaginationswelten
zwischen Barock und Aufklärung ist
der Band gewidmet, der die im Rah-
men der Eichstätter Wintervortrags-
reihe 2006/07 gehaltenen Vorträge
versammelt. Behandelt werden Gu-
stav II. Adolf, Katharina d. Gr., Jo-
hannes Nepomuk, Montezuma, Ja-
mes Cook, Robinson Crusoe, Don
Quijote, die Verfolgte Unschuld, Ri-
naldo & Armida, sowie Isaac New-
ton. Im Zentrum des Interesses
steht dabei weniger die historische
Gestalt an sich als vielmehr ihre
Wirkung auf  die kollektive Vorstel-
lungswelt. Diese wird nicht nur in li-
terarischen Texten, sondern auch in
Flugblättern und der damals neuen
Kunstform der Oper greifbar ge-
macht. Die jeweils von ausgewiese-
nen Experten für ein breites Publi-
kum verfassten Beiträge entwerfen
somit das kaleidoskopartige Psycho-
gramm einer Zeit am Übergang zur
Moderne.

Hartmann, Andreas/Neumann, Michael
(Hg.): Mythen Europas. Schlüsselfiguren
der Imagination. Band 5: Vom Barock zur
Aufklärung. Regensburg 2007 (Verlag
Friedrich Pustet), 26,90 Euro.

Mythen Europas von Barock
bis Aufklärung

Der vierte Band der Mythen Euro-
pas reiht die Schlüsselfiguren der
Imagination der Renaissance sowohl
in die Nachfolge des Mittelalters als
auch insbesondere der Antike ein.
Die Renaissance wird hier als En-
semble an Veränderungen in der
abendländischen Kultur verstanden,
das die Vielstimmigkeit der Zeit be-
tont. Der vorliegende interdiszipli-
näre Band stellt mit Dr. Faustus, Lu-
ther, Elisabeth I., Romeo und Julia,
Leonardo, den Borgias, Orlando,
Melusine, Demetrius und dem Nar-
ren Schlüsselfiguren der Imagina-
tion vor, die gleichsam als Klangkör-
per fungieren und die Vielstimmig-
keit der Renaissance in Europa re-
präsentieren.

Strobl, Christine/Neumann, Michael
(Hg.): Mythen Europas. Schlüsselfiguren
der Imagination. Band 4: Renaissance.
Regensburg 2006 (Verlag Friedrich Pu-
stet), 26,90 Euro.

Mythen Europas aus der
Renaissance

Amerikas Versprechen eines „pursuit
of  happiness“ gibt im beginnenden
21. Jahrhundert einer neuen Genera-
tion jüdisch-amerikanischer Autoren
wie Jonathan Safran Foer, Rebecca
Goldstein und Thane Rosenbaum
die Möglichkeit, die Orte ihrer Iden-
tität im Sinne eines "pursuit of  Je-
wishness" erneut fruchtbar zu ma-
chen. Das Buch stellt nach einer
Kontextualisierung der Romane die
historisch bedingte existentielle Fra-
ge nach der Darstellung des
alten/neuen Europas. Weiter thema-
tisiert es die für die Identität und
Kontinuität der jüdischen Kultur in
Amerika wichtigen Aspekte der Be-
deutung der Kunst, der Rolle der Fa-
milie und der Frau, der Geschichte
und der Erinnerung. Der Blick nach
Amerika öffnet so neue Perspektiven
für die Wahrnehmung der jüdischen
Kultur in Europa.

Strobl-Gottstein, Christine: The „Pursuit
of Jewishness“ - Jüdisch-amerikanische
Literatur der Gegenwart. Frankfurt/M.
2007 (IKO Verlag), 18,90 Euro.

Jüdisch-amerikanische 
Literatur der Gegenwart

In einem Gebet kann man ohne Ta-
bu alles vor Gott zur Sprache brin-
gen. Wie vielfältig die Sprache des
Gebets sein kann, zeigt die Neuauf-
lage dieser wohl umfangreichste An-
thologie von Gebeten, die jemals in
deutscher Sprache erschienen ist.
Enthalten sind darin die großen,
klassischen Gebete ebenso wie ganz
neue Gebetstexte, Gebete von
Dichtern ebenso wie von Heiligen.
Neben namhaften zeitgenössischen
Autorinnen und Autoren kommen
biblische Beter und Dichter, jedoch
auch Studierende zu Wort, die für
den Band eigene Texte verfasst ha-
ben. Neben Gebeten für Kinder
oder für Trauernde finden sich Ge-
bete für verschiedene Tageszeiten
und Lebenssituationen und viele
mehr sowie eine Betrachtung und
Anleitung zum Beten.

Kürzinger, Reinhard/Sill, Bernhard
(Hrsg.): Das große Buch der Gebete. Über
800 alte und neue Gebetstexte für jeden
Anlass. Erftstadt 2007 (Verlage Hohe),
14,95 Euro. 

Das große Buch
der Gebete
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Einleitung in das 
Neue Testament

www.echter-verlag.de

Ingo Broer
Einleitung in das 
Neue Testament
Studienausgabe

731 Seiten, Broschur 
€ 27,80 (D)
ISBN 978-3-429-02846-6

Jetzt in einer einbändigen aktualisierten

Studienausgabe: die umfassende, wissenschaft-

lich fundierte Einleitung in das Neue Testament 

aus der Reihe „Die Neue Echter Bibel“.

Das Buch erhalten Sie bei Ihrem Buchhändler.
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„WALDNER Schulsystem VII”
jetzt mit bis zu drei Arbeitsebenen

DuoEm
Für flexibles Arbeiten auf drei Ebenen.

Kein Aufstuhlen mehr, dadurch
Schonung der Tischoberfläche

Bodenfreiheit für Reinigungsarbeiten

Freie Verkehrsfläche bei stehender
Tätigkeit im Praktikumsunterricht

Volle Bewegungsfreiheit 

Zeitsparend, da bei Wechsel der 
Unterrichtsform nur ein Objekt
(Tisch/Stuhl) umgestellt werden muss

RapidoEm®

Das verschiebbare Medienmodul.

Alle Medien bequem für jeden 
Schüler sitzend und stehend 
erreichbar

Hohe Sicherheit dank freier Flucht-
wege, Arretierung des gesamten 
Moduls und Verschließbarkeit in der
Mediengarage

Hohe Flexibilität durch mechanische, 
horizontale Bewegungsfreiheit

Nachrüstbar für alle Waldner 
Schulsysteme

Wartungsfrei
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